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  In dieser Reihe bisher erschienen:


   


  1001  Edgar Rice Burroughs Caprona – Das vergessene Land


  1002  Ernst Konstantin Sten Nord – Der Abenteurer im Weltraum


  Buch 1
Die unsichtbare Insel


   


  Geheimnisvolle Reise


   


  Die Yacht WE-RA I durchpflügte seit drei Tagen mit unverminderter Geschwindigkeit das Wasser des Atlantischen Ozeans. Nicht die geringste Erschütterung war zu verspüren. Die Maschinen, durch welche die Schrauben angetrieben wurden, mussten an Kraft alles übertreffen, was Sten Nord bisher kennengelernt hatte. Doch hatte man ihm die Besichtigung des Maschinenraumes, um die er gleich am ersten Tage gebeten hatte, höflich aber bestimmt verwehrt.


  Er lag jetzt, seine kurze Pfeife rauchend, auf dem Achterdeck. Behaglich im Deckstuhl ruhend, beobachtete er immer wieder das vorbeirasende Wasser. Er war sicher, dass die Yacht mit einer Geschwindigkeit von mindestens hundertvierzig Stundenkilometern dahinschoss.


  Was war das nur für eine Maschine? Diese Frage ließ ihm keine Ruhe. Ruhig, wie von Geisterhänden geschoben, rauschte das Schiff dahin. Nach seiner ungefähren Berechnung musste diese Maschine mindestens zehntausend PS leisten. Aber es konnte weder eine Dampfmaschine, noch ein Dieselmotor sein. Beide entwickeln Rauch, und es hätte auch eine Erschütterung oder eine Vibration des Schiffsrumpfes spürbar sein müssen. Es blieb also nur noch elektrischer Antrieb übrig. Aber auch das war unmöglich. Wie groß hätte eine Akkumulatorenbatterie sein müssen, die drei Tage und Nächte lang zehntausend PS entwickelte? Sicher viele Male größer als die ganze Yacht.


  Drei Tage waren sie nun schon unterwegs, aber über das Ziel der Reise hatte er immer noch nichts in Erfahrung bringen können. Die ganze Besatzung schwieg sich darüber aus. Wenn auch Sten Nord den Namen der Mann ohne Nerven trug, konnte er sich doch einer prickelnden Neugier nicht erwehren, so oft er an das geheimnisvolle Ziel der Reise dachte. Wohl schon zum zwanzigsten Male nahm er das rätselhafte Telegramm zur Hand und las es noch einmal:


   


  STEN NORD – IMPERIAL – PARIS!


  WENN DU DEIN GRÖSSTES ABENTEUER ERLEBEN WILLST SOFORT IN MARSEILLE AUF YACHT WE-RA I EINSCHIFFEN – STOPP – ALLES ANDERE MÜNDLICH – STOPP – DEIN ALTER FREUND PETER MEDERHOLT


   


  Peter Mederholt! Sie waren Jugendfreunde gewesen, hatten zusammen die Schule besucht, dann die Technische Hochschule in Berlin. Später waren ihre Wege auseinandergegangen. Peter ging nach Amerika.


  Sie schrieben sich anfangs zwar oft, aber die langen Jahre der Trennung hatten doch bewirkt, dass Sten Nord immer weniger und weniger an Peter dachte. Sein eigenes aufregendes Leben hatte ihn so in Beschlag genommen, dass ihm zum Briefeschreiben nicht mehr viel Zeit blieb. Wohl hörte er durch Presse und Radio öfter von Peter, der als Ingenieur immer mehr und mehr von sich reden machte, aber seit geraumer Zeit fehlte jede direkte Nachricht von ihm. Und nun auf einmal dieses Telegramm!


  Er wäre nicht Sten Nord gewesen, wenn er der geheimnisvollen Einladung nicht sofort Folge geleistet hätte.


  Nachdem er vor einer Woche in Monte Carlo mit seinem berühmten Rennwagen Uragan den Großen Preis von Europa gewonnen und für die nächste Zeit keine besonderen Pläne hatte, stand dieser Reise ja auch nichts im Wege.


  Und geheimnisvoll genug fing die ganze Geschichte ja auch an, das musste man schon sagen. Wenn er nur wüsste, was für eine Maschine in dieser Teufelskiste steckte.


  Bei diesen Gedanken wurde er durch sich nähernde Schritte unterbrochen. Er blickte hoch und sah den Kapitän auf sich zukommen. »Herr Nord, es ist soweit. In fünf Minuten sind wir am Ziel.«


  »Was?«


  Elastisch sprang Nord aus dem Deckstuhl und blickte nach vorn. Aber zu seiner Überraschung sah er, wie seit Tagen schon, nichts weiter als die unendliche Fläche des Atlantischen Ozeans.


  Er wandte sich um, aber der Kapitän war bereits wieder verschwunden. Wieder sah Nord nach vorn, dann auch in alle anderen Richtungen. Nichts! Keine Spur von Land!


  Was sollte das bedeuten? Wollte der Kapitän ihn zum Narren halten? In diesem Augenblick verringerte sich die rasante Fahrt der Yacht. Aha! Man hatte die Maschinen gestoppt! Mit schnellen Schritten eilte Nord zum Bug der Yacht. Immer noch weit und breit nichts zu sehen!


  Und trotzdem ertönte jetzt die Schiffssirene.


  UUUIIIIIUUU, uiu, uiu, uiu …


  Einmal lang und dreimal kurz. Wozu? Doch ehe er den Gedanken zu Ende denken konnte, geschah etwas Phantastisches! Laut und deutlich kam von vorn das Echo zurück.


  UUUIIIIIUUU, uiu, uiu, uiu …


  Was war das? Wie war das möglich?


  Sten Nord hatte sich in seinem abenteuerlichen Leben das Wundern abgewöhnt. Aber als Ingenieur wusste er, dass die elementaren physikalischen Gesetze unumstößlich waren! Ein Stein fiel immer nach unten, und ein Echo waren Schallwellen, die von einem festen Gegenstand zurückgeworfen wurden.


  Aber hier? Wo war hier ein fester Gegenstand? Soweit das Auge reichte, sah er nur die unendliche, im Sonnenlicht gleißende Wasserfläche des Meeres. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.


  Er sah sich um. Die Matrosen waren fast alle an Deck geeilt, liefen geschäftig hin und her und waren offensichtlich mit Vorbereitungen zur Landung beschäftigt. Über das Echo schienen sie sich gar keine Gedanken zu machen.


  Nord blickte wieder nach vorn. Da geschah es.


  Er traute seinen Augen nicht. Wachte er oder träumte er? Er kniff sich in den Oberschenkel, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Nein, er träumte nicht.


  Da, wo sich eben noch die See bis zum Horizont ausgebreitet hatte, lag, in einem unfassbar schnellen Augenblick aus dem Nichts aufgetaucht, plötzlich eine große Insel vor dem Schiff.


  Direkt vor ihnen war ein kleiner Hafen mit einer weit ins Meer ausladenden Mole. Dort, wo sie das Land berührte, war ein nicht allzu breiter Streifen weißen Sandes. Dahinter dehnte sich ein tropischer Wald, aus dem in regelmäßigen Abständen hohe Türme ragten, die von einem merkwürdigen Gebilde gekrönt waren. Es waren dunkle Kugeln, aus denen nach allen Seiten spitze, glitzernde Stangen herausragten. Die Gebilde erinnerten an Wollknäuel, in die man nach allen Richtungen ragende Stricknadeln gesteckt hatte.


  Nords Blick ging wieder zur Mole. Da standen einige Männer in weißen Anzügen, die eifrig winkten. Wenn ihn seine scharfen Augen nicht trogen, glaubte Nord, in einem der Männer, der weiter als die anderen vorgetreten war, Peter Mederholt zu erkennen.


  Ja! Kein Zweifel. Er war es.


  Hoch, schlank, braungebrannt stand er da und winkte.


  »Peter!«


  »Hallo, Sten.«


  Endlich war die Yacht an die Mole herangekommen und ohne erst abzuwarten, dass sie anlegte, sprang Nord über die Reling.


  Das war ein Wiedersehen. Die beiden Freunde umarmten sich, klopften sich auf die Schultern, und boxten sich vor Freude in die Rippen. Ja. Peter war im Wesen noch ganz der Alte. Und doch hatte er sich verändert. Aus dem früher zarten, aber doch schon überdurchschnittliche Intelligenz verratenden Gesicht, war der markante Kopf des genialen Erfinders und Konstrukteurs geworden.


  Wenn man die beiden Freunde so nebeneinander sah, wurde ganz klar, dass Nord der Mann der Tat, der Kämpfer und Draufgänger war, während Mederholt den in seinen Ideen versponnenen Forscher und Denker verkörperte.


  Kaum hatten sie sich aus ihrer Umarmung gelöst, bestürmte Nord seinen Freund mit Fragen. Aber dieser wehrte lächelnd ab.


  »Später, später! Lass mich dich erst einmal mit diesen Herren hier bekanntmachen, denen ich schon viel von dir erzählt habe. Also, meine Herren, das hier ist Sten Nord in voller Lebensgröße! Nicht nur ein Globetrotter und Abenteurer im besten Sinn, ein toller Rennfahrer und kühner Pilot, sondern auch ein Kamerad, wie man ihn sich besser nicht wünschen kann.«


  »Halt, halt!«, unterbrach ihn Nord. »Soll ich das mit anhören?«


  »Ausnahmsweise ja, weil es stimmt. So, und das hier ist unser Astronom, Professor Robert Halloway von der Mount Palomar Sternwarte.«


  Nord schüttelte die Hand eines kleinen, quicklebendigen Männchens, mit kahlem Kopf und dicken Brillengläsern, hinter denen ein paar scharfe, intelligente Augen freundlich auf Sten ruhten.


  »Das hier«, fuhr Peter fort, »ist unser erster Ingenieur, Monsieur Pierre Maron, ein Franzose.«


  Maron, ein kräftiger, sympathischer Mann von ungefähr fünfzig Jahren, mit einem energischen und kantigen Gesicht, schüttelte kräftig Nords Hand.


  »Und diese beiden Herren, Michel Brentano und Rolf Berger, sind die Leiter unseres chemischen und physikalischen Laboratoriums. So, und nun wollen wir unseren Freund nicht mehr lange auf die Folter spannen, denn ich sehe, wie er bald vor Neugierde platzt, zu erfahren, was das alles hier bedeuten soll. Stimmt’s?«


  Nord nickte. »Ich muss schon sagen, das ist alles recht merkwürdig, was ich seit dem Betreten der Yacht erlebt habe, besonders vorhin, als die Insel plötzlich aus dem Nichts vor mir auftauchte. Wie ist das möglich?«


  »Später, später«, unterbrach ihn Peter wieder lächelnd. »So nebenbei geht das nicht. Dazu wollen wir uns gemütlich bei mir zu Hause hinsetzen. Bei einem Glas Whisky-Soda sollst du alles erfahren.«


  Damit nahm er seinen Freund am Arm und ging mit ihm den breiten Weg entlang, der vom Hafen direkt in den Wald hineinführte. Weiter hinten bog dieser nach links ab. Unter lebhaftem Geplauder über Nords letztes Abenteuer waren sie bald an dieser Biegung angelangt. Da blieb Nord erstaunt stehen. Vor ihnen lag eine große, fast kreisrunde Fläche, die rings vom Wald umsäumt war. Und diese Fläche war nicht leer. Auf der einen Seite der Straße, die geradeaus weiterführte, standen saubere, einstöckige Häuschen. Auf der anderen Seite befanden sich weitausgedehnte Werkanlagen.


  Große Schuppen und Hallen reihten sich eine an die andere. Was Nord sogleich auffiel: Nicht eines von all diesen Gebäuden trug einen Schornstein. Nicht eine Spur von Rauch hing in der Luft.


  Dann erregten zwei hohe Gerüste im Hintergrund seine Aufmerksamkeit. Sie hatten Ähnlichkeit mit Gasometern, mussten aber doch wohl anderen Zwecken dienen. Denn innerhalb der Gerüste sah er nicht die runden Gasbehälter, sondern in jedem von ihnen ein langes, glitzerndes Gebilde, das anscheinend von dem Gerüst getragen wurde. Außerdem sah er an vielen Stellen wieder jene merkwürdigen Türme mit den schwarzen Kugeln.


  Peter weidete sich an dem Erstaunen seines Freundes, der aber keine Fragen stellte, um nicht noch einmal wegen seiner Neugier aufgezogen zu werden, und sie gingen weiter, bis Peter vor einem Häuschen stehen blieb.


  »Fürs Erste sind wir angekommen. Das hier ist meine Behausung«, sagte er und öffnete die Eingangstür. Die anderen Herren verabschiedeten sich jetzt, um das erste Wiedersehen der beiden Freunde nach so langen Jahren nicht zu stören, und Nord betrat als Erster das Haus.


  Darin herrschte eine überraschende Kühle, und Nord war überzeugt, dass nur eine sehr wirksame Klimaanlage eine solche Frische bei der draußen herrschenden Hitze erzeugen konnte. Er versuchte vergeblich, sich über nichts mehr zu wundern.


  Nun betraten sie ein gemütlich eingerichtetes Zimmer, und bald saßen beide Männer, jeder ein Glas Whisky vor sich, in bequemen Sesseln.


  »Jetzt sag mir aber endlich, was ist das für eine Hexerei mit dieser Insel?«


  »Hexerei?« Peter lächelte.


  »Wie soll man das anders nennen? Ich stand doch die ganze Zeit vorn auf der Yacht und meine Augen sind noch einigermaßen normal. Erst hörte ich ein Echo der Sirene, ohne das Geringste von der Insel zu erblicken, und dann plötzlich …«


  »Ich weiß, ich weiß. Plötzlich erschien die Insel, wie hingezaubert, nicht wahr?«


  »Ja, so war es!«


  »Nur noch ein ganz klein wenig Geduld, und du sollst alles erfahren. Ich will nämlich von vorn beginnen, und nicht von hinten.«


  »Also schön, schieß los.«


  Nord nahm einen langen Zug aus seinem Glas und sah seinen Freund erwartungsvoll an.


  »Ich freue mich«, begann Peter, »dass du so viel Vertrauen zu mir gehabt hast, auf mein Telegramm hin sofort zu kommen. Aber ich habe es mir offen gesagt gedacht, denn ich kenne dich ja. So ein alter Abenteurer, wie du einer bist, musste ja auf mein Telegramm anbeißen. Und es ist wirklich so. Mit dem Tag, an dem du die Yacht betreten hast, begann das größte Abenteuer deines Lebens.«


  Bei den letzten Worten hatte die Stimme Peters einen recht ernsten Klang angenommen und Nord beugte sich unwillkürlich vor.


  »Es ist ein Abenteuer«, fuhr Peter fort, »wie es größer überhaupt kein Mensch auf dieser Erde je erlebt hat!«


  »Donnerwetter!«, entfuhr es Nord. »Du verstehst es aber, selbst mich auf Hochspannung zu bringen.«


  »Die Einleitung soll kurz sein. Wie du weißt, ging ich vor etwa zehn Jahren nach Amerika. Ich arbeitete in einem physikalischen Laboratorium und es gelang mir, einige Erfindungen zu machen, die meinen Namen bekannt machten. Eines Tages erhielt ich den Besuch eines Mister Stevenson; dieser Besuch war entscheidend für mein weiteres Leben. Mr. Stevenson ist nämlich ein merkwürdiger Mensch. Er ist unwahrscheinlich reich, aber einer von den wenigen, die ihren Reichtum zum Wohle der Menschheit verwenden wollen. Ein unendlich gütiger und kluger Mensch.


  Der langen Rede kurzer Sinn: Er bot mir eine Stellung bei sich an. Seine Bedingungen waren glänzend. Ich bekam ein eigenes Laboratorium, unbeschränkte Mittel für meine Versuche, und so weiter und so weiter. Nun konnte ich alle meine Kräfte konzentrieren und arbeitete ausschließlich an der atomaren Energie. Nach fünf Jahren intensivster Arbeit war ich am Ziel, und es war sicher auch etwas Glück dabei. Ich hatte eine umwerfende Erfindung gemacht.


  Du weißt sicher so viel von der Atomenergie, dass sie bisher nicht für Autos, Flugzeuge oder Lokomotiven verwendet werden konnte, da die Anlagen zu schwer waren. Eine wesentliche Steigerung der Geschwindigkeiten wurde zwar durch Turbinendüsen erzielt, wie zum Beispiel bei den Düsenflugzeugen, sie alle aber arbeiten mit flüssigem Brennstoff. Mir war es nun gelungen, eine atomare Strahldüse zu konstruieren, die nicht größer als etwa eine Melone ist und während zweier Jahre ununterbrochen eine Kraft von zehntausend PS zu erzeugen vermag.«


  »Was?« Nord sprang erregt auf. »Zehntausend PS und nicht größer als eine Melone?«


  »Jawohl, mein Lieber, und ich brauche keine Behälter für Treibstoff, denn diesen trägt die Düse noch dazu in sich selbst. Es ist mir nämlich gelungen, das Metall M herzustellen mit dem Atomgewicht 418. Es leistet, je nach Anregung, bis zu zehntausend PS, und zwar durch den Rückstoß, den die abgestrahlten Elektronen erzeugen.«


  »Und was geschieht nach zwei Jahren?«


  »Dann wird die Düse ausgebaut und fortgeworfen. Sie ist dann leer, ausgebrannt sozusagen.«


  Nord ging aufgeregt auf und ab.


  »Jetzt verstehe ich das Rätsel deiner Yacht. Sie wurde durch eine Strahldüse fortbewegt?«


  »Nein, nicht direkt. Bei Schiffen wäre ein direkter Strahlrückstoß unzweckmäßig. Ich verwandle daher die atomare Kraft meiner Düse erst in elektrische Energie und treibe mit dieser Elektromotoren an, die wiederum die Schiffsschrauben bewegen.«


  »Deine Düse eröffnet ja ungeahnte Möglichkeiten. Soviel Kraft haben ja die Menschen noch niemals zur Verfügung gehabt!«


  »Ja, siehst du, derselben Meinung war auch Mr. Stevenson. Und deshalb sind wir hier auf diese Insel gegangen.«


  »Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Du wirst es gleich verstehen. Sieh mal, die meisten Erfindungen, die bisher gemacht worden sind, haben der Menschheit nur dazu gedient, sich gegenseitig Schaden zuzufügen. Alle diese Erfindungen sind für kriegerische Zwecke ausgenutzt und Millionen von Menschen sind mit ihrer Hilfe getötet worden. Wir wollen nun nicht, dass diese Erfindung denselben Weg geht, sondern wir wollen versuchen, sie zum Wohle der Menschheit zu verwenden.«


  »Das sind ja wunderbare Pläne; aber ich dachte im Augenblick an etwas anderes.«


  »Nun?«


  »Deine Düse eröffnet doch die Möglichkeit, endlich den uralten Wunsch der Menschheit zu erfüllen und einen Flug in den Weltraum zu wagen.«


  »Ich wusste, dass dir dieser Gedanke sofort kommen würde«, sagte Peter, »das war auch mein erster. Und es ist auch das erste Projekt, das wir in Angriff genommen haben. Denn wer als Erster den Weltraum beherrscht, hat die Macht, Kriege zu verhindern. Wir sind nun soweit, dass wir in kurzer Zeit unseren ersten Flug in den Weltraum unternehmen können.«


  »Phantastisch!« Nord stellte vor Erstaunen das Glas wieder zurück, das er eben in die Hand genommen hatte.


  »Du hast doch vorhin sicher die beiden hohen Gerüste gesehen, die Gasometern ähneln?«


  Nord nickte.


  »Nun, in diesen beiden Gerüsten stehen schon die beiden ersten Weltraumraketen startbereit.«


  »Donnerwetter!« Nord sah seinen Freund ungläubig an. »Wie habt ihr das alles hier auf der einsamen Insel geschafft?«


  »Es war nicht ganz einfach. Ich habe die einzelnen Teile hier gezeichnet und die Produktion dieser dann in verschiedenen Fabriken in Auftrag gegeben, jedoch so, dass keine Fabrik sich eine Vorstellung von dem Ganzen machen konnte. Die Teile wurden dann von Mr. Stevenson verschifft und hierher gebracht. Hier setzen wir sie nur zusammen. Die Hauptsache, die Düsen, stelle ich hier selbst her.«


  »Wie viele Arbeiter hast du denn?«


  »Im Augenblick hundertzwanzig. Die meisten von ihnen leben mit ihren Familien schon seit drei Jahren hier. Sie werden hervorragend bezahlt, erhalten alles, was sie zum Leben brauchen und sind glücklich und zufrieden.«


  Sten Nord dachte fieberhaft nach. Sein scharfer Verstand hatte die Größe des Projektes sofort erfasst. Aber da war noch eine Frage.


  »Und nun sag mir mal, wie es kam, dass ich eure Insel bis zum letzten Augenblick nicht gesehen habe?«


  »Auch das sollst du jetzt erfahren: Vor zwei Jahren ist es mir gelungen, das Licht zu krümmen. Bekanntlich lernten wir schon in der Schule, dass das Licht sich gradlinig ausbreitet. Und es gab bisher keine Kraft, mit deren Hilfe das Licht von dieser geraden Bahn abzubringen gewesen wäre. Nun, mit den geringen Kräften, die uns bisher zur Verfügung standen, war das auch nicht möglich. Aber die ungeheuren Kräfte, die uns die Atomenergie erschlossen hat, haben auch das unmöglich Scheinende möglich gemacht. Es ist mir mit ihrer Hilfe gelungen, das Licht zu zwingen, um einen Gegenstand herumzugehen. Du hast sicher die hohen Türme bemerkt, die in regelmäßigen Abständen auf dem Gelände stehen und oben in einer Kugel enden. Das sind meine Beugungsmagneten. Wenn ich den Strom einschalte, vier Millionen Kilowatt, zwinge ich jeden Lichtstrahl, um die Insel herumzugehen. Wenn du dich also auf dem Meer vor unserer Insel befindest, geht auch dein Blick gezwungenermaßen um die Insel herum und erst hinter der Insel wieder geradeaus. Du kannst die Insel also nicht sehen. Sie ist unsichtbar geworden.«


  »Moment mal! Mein Blick ist doch kein Lichtstrahl?«


  »Das nicht, aber wir sehen alle Gegenstände doch nur, weil das Licht, das von ihnen ausgeht oder zurückgeworfen wird, in unser Auge fällt.«


  »Ach so, ja, natürlich. Es ist also nicht mein Blick, der um die Insel herumgeht, sondern die Strahlen, die mein Auge treffen.«


  »Was ja auf dasselbe hinausläuft.«


  »Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, ich würde es nicht glauben.« Nord sah seinen Freund voller Bewunderung an. »Hast du noch mehr solche Erfindungen gemacht?«


  »Noch ein paar; nicht der Rede wert.«


  »Mir scheint, Mr. Stevenson hat gewusst, warum er dich engagiert hat. Ist diese Erfindung auch geheim geblieben?«


  »Natürlich. Denn überleg doch einmal, welches Unheil ein angriffslustiger Staat anrichten könnte, wenn er in der Lage wäre, seine Armeen, Panzer und Flugzeuge unsichtbar zu machen. Nein, nein, es ist schon besser, auch diese Erfindung bleibt nur in unseren Händen und wir versuchen, sie nicht zum Unheil, sondern zum Heil der Menschheit zu benutzen.«


  »Nun wollen wir aber mal zum Hauptpunkt kommen. Warum hast du mich hierherkommen lassen?«


  »Ja, mein Lieber, das sollst du gleich hören. Nimmst du noch ein Glas Whisky?«


  »Ja, gerne.«


  Während Peter Mederholt eingoss, setzte Sten Nord sich wieder in seinen Sessel. Ohne dass man es ihm anmerkte, war er erregt wie schon lange nicht mehr. Er spürte, dass er hier auf etwas gestoßen war, das sein Leben in Bahnen lenken würde, an die er bisher nicht einmal zu denken gewagt hatte.


  »Erstens einmal«, klang Peters ruhige Stimme durch den Raum, »brauche ich einen Mann wie dich, einen Mann ohne Nerven, als Pilot der ersten Weltraumrakete. Zweitens brauche ich dich, da ich fürchte, dass wir in nächster Zeit wohl mit einigen unliebsamen Besuchen rechnen müssen.«


  »Ach!«, entfuhr es Nord. »Du glaubst, dass euer Geheimnis keines mehr ist?«


  »Das nicht. Aber du sollst selbst urteilen, wenn du alles gehört hast. Vor ungefähr drei Monaten überquerte ein Flieger unsere Insel. Unsere Unsichtbarmachungs-Anlage, wir nennen sie U-Anlage, war zwar in Betrieb, du musst aber wissen, dass ein Flugzeug, wenn es senkrecht über uns steht, trotzdem die Insel sehen kann, denn die Magneten krümmen nur die horizontalen Strahlen, aber nicht die vertikalen. Das Flugzeug hatte also unsere Insel bemerkt, dabei muss es dem Piloten wohl aufgefallen sein, dass die Insel nur sichtbar war, wenn er senkrecht über ihr stand. Denn er kam noch zweimal zurück und überflog sie jedes Mal in großer Höhe. Dann verschwand er.


  Ferner hörte ich von Mr. Stevenson, dass ein Arbeiter, den wir vor einem Jahre leider entlassen mussten, da er sich nicht in die Gemeinschaft einfügte, anscheinend nicht geschwiegen hat. Seine Plaudereien sind offenbar sehr weit gedrungen, und, so erfuhr Mr. Stevenson vor einem Gewährsmann, von gewisser Seite plant man, uns einen Besuch abzustatten, um sich in den Besitz meiner Erfindungen zu setzen.«


  »Soooo!« Langgezogen kam es von den Lippen Nords. »Und was gedenkst du zu tun? Hast du schon etwas unternommen, um dem zuvorzukommen?«


  Peter sah seinen Freund lächelnd an. »Ich habe dich kommen lassen.«


  Sten Nord rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. »Du weißt, ich liebe die Gefahr und habe immer mit ihr gespielt. Wenn aber hier plötzlich ein paar Kriegsschiffe auftauchen sollten oder ein Bombengeschwader?«


  Peter lachte unbekümmert. »Wenn du erst alle meine kleinen Erfindungen kennengelernt hast, wird dich ein Besuch dieser Leute nur von Herzen freuen, denn du wirst wieder einmal Gelegenheit haben, einen Gegner richtig niederzuschlagen.«


  »Hm. Mit mir kannst du jedenfalls rechnen, nur würde es mich interessieren, was das alles noch für kleine Erfindungen sind, mit denen du glaubst, ganze Kriegsschiffe abwehren zu können.«


  Peter stand auf und nahm seinen Freund an der Schulter. »Komm, wir sehen uns einmal die Fabriken an, dann wirst du vieles besser verstehen.«


   


  *


   


  Erst spät am Abend kamen die beiden Freunde wieder zurück. Sten Nord schwirrte der Kopf. Was sein Freund hier in drei Jahren geschaffen hatte, grenzte ans Unwahrscheinliche.


  Er hatte im Leben gelernt, sich nicht so leicht beeindrucken zu lassen, aber Peter Mederholt imponierte ihm. Was war aus diesem Studenten der früheren Jahre inzwischen geworden; ein genialer Kopf, dem die Ideen nur so zuflogen und der den Verstand, das Wissen und die Mittel besaß, sie zu verwirklichen.


  »Wir haben im Eifer des Gefechtes ganz vergessen, über deine zukünftige Wohnung zu sprechen. Heute schläfst du noch bei mir, morgen bekommst du dann dein eigenes Haus. Du hast eine Köchin und einen Diener zu deiner Verfügung.«


  »Das ist ja alles nicht so wichtig«, antwortete Nord, indem er seine geliebte Pfeife wieder ansteckte. »Was ich gesehen habe, ist so phantastisch, dass ich immer noch zu träumen glaube. Da lebt man in Europa dahin und irgendwo auf einer stillen Insel reifen die gigantischsten Projekte, von denen kein normaler, außenstehender Mensch die geringste Ahnung hat.«


  »Hoffentlich, hoffentlich«, sagte Peter, »ich wünschte, du hättest Recht. Ich werde aber das Gefühl nicht los, dass sich etwas zusammenbraut. Obendrein schickte mir Mister Stevenson gestern einen Funkspruch, den ich sofort dechiffriert habe. Hier, bitte, lies ihn.«


   


  PETER MEDERHOLT – STOPP – ÄUSSERSTE VORSICHT GEBOTEN – STOPP – POSTEN TAG UND NACHT AUSGUCK HALTEN – STOPP – MIT FREMDEM BESUCH JEDE STUNDE ZU RECHNEN – STOPP – STEVENSON


   


  Nord reichte seinem Freund das Papier zurück.


  »Nachdem, was ich heute alles gesehen habe, dürfte deine Atominsel gegen jeden unerwünschten Besuch gesichert sein. Das müsstest du doch am besten wissen.«


  »Ja, ja … das schon. Wir haben die Mittel, uns sehr energisch unserer Haut zu wehren, aber ich bin nicht der Mann, der selbst kämpft. Nein, das liegt mir nicht. Da musst du mir helfen, wenn es wirklich so weit kommen sollte!«


  Sten Nord drückte seinem Freund die Hand. »Sei ohne Sorge, mein Lieber, das werde ich gerne tun, und zwar gründlich! Wenn jemand sich herausnehmen sollte, sich mit Gewalt in den Besitz von Dingen zu setzen, die ihm nicht zustehen, also Diebstahl zu verüben, so habe ich nicht die geringsten Hemmungen, ihm eins auf den Deckel zu geben, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Ich muss mich nur noch mit all deinen kleinen Spielereien, wie du sie nennst, vertraut machen. Das wird einige Tage dauern. Hoffentlich lässt man uns solange in Ruhe.«


  Noch lange besprachen sich die beiden Freunde in dieser Nacht, und es ging bereits auf den Morgen zu, als sie sich trennten.


   


  *


   


  Die nächsten Tage verbrachte Sten Nord damit, sich von seinem Freund in die Geheimnisse aller seiner Erfindungen einweihen zu lassen. Den größten Eindruck machte auf ihn die Strahldüse. Jede wurde auf einem Prüfstand ausprobiert, der von meterdicken Mauern gesichert wurde, um dem ungeheuren Druck von zehntausend Atü standzuhalten. Das Phantastischste an der Arbeitsweise dieser Düse war, dass man sie aufs Feinste regeln konnte. Bis auf den Bruchteil einer Pferdestärke konnte ihre Leistung herabgesetzt werden, um sie dann stufenweise bis auf ihre Höchstleistung anschwellen zu lassen. Zu hören war nichts. Die Elektronen, die den ungeheuren Rückstoß erzeugten, wurden ohne das geringste Geräusch ausgestrahlt. Nur der Druckanzeiger hinter der Düse zeigte an, welche gewaltigen Kräfte hier am Werk waren. Sten Nord lernte alle Handgriffe, die nötig waren, um diese Energien zu steuern.


  Tagelang verbrachte er im Innern eines der Weltraumschiffe, um jede Einzelheit kennenzulernen. Ebenso ließ er sich von Monsieur Maron alle Einrichtungen der Zentrale erklären, die sich in der Mitte der Werkanlagen befand. In ihr wurde Atomenergie aus dem Metall M gewonnen und in fünf besonderen Aggregaten direkt in elektrischen Strom umgewandelt. Jedes Aggregat lieferte 1.500.000 Kilowatt. Von hier aus wurden die Krümmungsmagnete sowie sämtliche Werkhallen und Häuser mit Strom beliefert. Daneben stand ein großes Gebäude mit einem riesigen Betatron, in dem Mederholt das Metall M selbst herstellte.


  Abends saßen er und der Astronom, Professor Halloway, häufig über Sternkarten gebeugt, und er hörte lange Vorträge über die Eigenschaften des Weltraums, soweit sie der heutigen Forschung bekannt waren. Vor allem aber konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den Himmelskörper, dem der erste Besuch gelten sollte: den Mond. Seit Jahrmillionen umkreist er nun schon unsere Erde, still und stumm, als leuchtende, volle Scheibe oder als ein Teil von ihr, je nach dem Anteil des Sonnenlichts, der auf ihn traf. Und nun sollte es wirklich gelingen, ihn zu erreichen?


  Nord betrachtete ihn jetzt mit ganz anderen Gefühlen als früher. Rund vierhunderttausend Kilometer lagen zwischen ihm und der Erde. Nach Peters Berechnungen würde man jedoch nur etwa sechsunddreißig Stunden benötigen, um diese Entfernung zu überbrücken, denn im luftleeren Weltraum würde das Weltraumschiff bisher unvorstellbare Geschwindigkeiten erreichen. Und dann war man da oben. Was mochte einen dort erwarten? Er studierte aufs Genaueste die Mondkarten, bis er so ziemlich die ganze sichtbare Mondoberfläche im Kopf hatte.


  Dass auf dem Mond keine Luft wie auf der Erde war, das wusste er. Man würde sich also dort nicht unterhalten können, außer durch Kurzwellensender und -empfänger. Es waren besondere Anzüge angefertigt worden, die luftdicht schlossen und in deren Inneren die nötige Atemluft durch einen besonderen Apparat hergestellt wurde. Aber das waren alles Kleinigkeiten und technisch leicht zu lösende Fragen. Viel wichtiger war, dass man während des Fluges nicht mit einem Asteoriden oder Kometen zusammenstieß, von denen ja immer eine ganz beträchtliche Anzahl als fliegende Weltenbummler durch den Weltraum zog.


   


   


  Der erste Störversuch


   


  Es war noch nicht eine Woche seit der Ankunft Nords auf der Insel vergangen, und er war gerade beim Mittagessen, als plötzlich laut und schrill die Warnglocke in seinem Haus ertönte: Gefahr im Verzug!


  Nord ließ Messer und Gabel fallen und stürzte vor das Haus. Schon sah er Peter auf sich zu laufen.


  »Ein Flugzeug ist gemeldet!«, rief der, atemlos vom schnellen Lauf. »Es befindet sich noch etwa achthundert Kilometer von uns entfernt und steuert uns direkt an.«


  »Glaubst du, dass es etwas gegen uns im Schilde führt?«


  »Man kann es nicht wissen. Eine Bombe genügt, um unser ganzes Werk zu zerstören. Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.«


  »Dann werde ich aufsteigen«, sagte Sten Nord.


  »Gut, nimm die Maschine B 2, sie ist startbereit, und versuche, den Flieger abzudrängen. Er darf die Insel nicht überfliegen. Du weißt, was auf dem Spiel steht!«


  Sten hörte die letzten Worte bereits nicht mehr. Schon lief er zum Schuppen. Auf seine eiligen Kommandos hin wurde die B 2 schnellstens herausgeschoben. Im nächsten Augenblick saß Nord schon im Pilotensitz. Er blickte sich um, winkte mit der Hand, damit die Arbeiter zur Seite traten; dann legte er langsam den Hebel auf 1, der die Strahldüse in Funktion setzte. Ohne den geringsten Laut rollte das Flugzeug an. Als er den Hebel langsam auf 4 legte, raste der Vogel, wie von urgewaltiger, unsichtbarer Hand angeschoben, nach vorn, und erhob sich einige Augenblicke später, leicht wie eine Schwalbe, in die Luft.


  Jetzt war Nord in seinem Element. Er hatte diese Flugzeuge schon ausprobiert. Und jedes Mal hatte sein Herz gejubelt, wenn er den Hebel der Strahldüse betätigte. Mein Gott, was steckte darin für eine Kraft. Bis 12 ging der Zeiger, er hatte aber nie mehr als bis 8 aufgedreht, denn selbst ein so erprobter Flieger wie er konnte sich nur nach und nach an die unerhörte Geschwindigkeit und die auf seinen Körper einwirkenden G-Kräfte gewöhnen. Jetzt stand der Regler auf 5 und die Tempoanzeige zeigte bereits eine Geschwindigkeit von tausendvierhundert Stundenkilometern. Er stieg höher hinauf und blickte scharf nach Norden. Es vergingen nicht mehr als fünf Minuten rasenden Fluges, als er ein fernes Pünktchen gewahrte, das schräg vor ihm schnell größer wurde. Das musste die gemeldete Maschine sein. Er legte den Hebel auf 1 zurück und ließ das Flugzeug gleiten. Allmählich verringerte sich die Geschwindigkeit und bald war sie auf sechshundert Stundenkilometer heruntergegangen. Der Punkt war inzwischen beträchtlich näher gekommen und lag schräg links unter ihm. Nun zog er einen Bogen über den linken Flügel und ging hinunter.


  Da, deutlich sah er jetzt die Maschine vor sich. Der Abstand mochte noch ungefähr fünf Kilometer betragen. Er legte den Hebel wieder auf 4, und schon drückte es ihn durch die Beschleunigung mit Riesengewalt gegen die Lehne seines Sitzes. Schnell wurde der Abstand kleiner. Der Bursche vor ihm flog mit einer Geschwindigkeit von ungefähr siebenhundert Kilometern in der Stunde.


  Jetzt war er fast über ihm. Er ging wieder auf 2 herunter, um ihn nicht zu überholen, und senkte sich tiefer hinab. Noch einen kleinen Bogen nach rechts, dann flog er in gleicher Höhe, in einem Abstand von nicht mehr als fünfzig Metern. Deutlich sah er das erwartete Hoheitszeichen in der Sonne blinken. Die beiden Piloten sahen starr zu ihm herüber. Da tippte Nord mit dem Finger an seinen Kopfhörer. Der Fremde verstand und tat desgleichen. Jetzt hieß es nur noch die Welle klarzustellen, und die Unterhaltung konnte beginnen. Er hob beide Hände mit gespreizten Fingern zweimal hoch. Zwanzig. Der andere schien verstanden zu haben und nickte. Schnell stellte Sten Nord seinen Sender auf die Kurzwelle 20 ein und sprach ins Mikrofon: »Hallo! Hallo!«


  Dann stellte er auf Empfang um.


  »Hallo!«, tönte es deutlich zurück.


  »Sprechen Sie deutsch?«, fragte er.


  »Ein bisschen. Was Sie wollen von uns?«


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Sie warum fragen?«


  »Vor Ihnen liegt amerikanisches Hoheitsgebiet, das dürfen Sie nicht überfliegen«, bluffte Nord.


  »Unsinn!«, kam es zurück.


  »Ich warne Sie noch einmal. Drehen Sie ab und fliegen Sie Kurs Südsüdost oder Südsüdwest, die nächsten hundertfünfzig Kilometer. Dann können Sie wieder auf Ihren alten Kurs gehen.«


  »Wir nix verstehen.«


  Der Kerl log jetzt offensichtlich. Es musste also gehandelt werden. Und er wusste, was er zu tun hatte. Nicht umsonst hatte er die kleinen Erfindungen seines Freundes studiert. Er nahm aus der Tasche ein kleines Gerät, das in seiner Form an eine Stabtaschenlampe erinnerte, nur hatte es einen Hebel, der über eine Skala glitt, die in Grade von 1 bis 100 eingeteilt war. Er drehte ab, verlangsamte seine Geschwindigkeit und legte sich dann direkt hinter den Gegner. Diesem aber schien diese Situation nicht zu gefallen. Vielleicht rechnete er mit Beschuss. Er drehte ab, nach links in die Tiefe. Nord machte die Wendung nur halb mit, um ihn nicht aus seinem Gesichtsfeld zu verlieren, und richtete sein Instrument auf den Störenfried, wobei er den Zeiger auf 5 stellte. Aus dem Apparat schoss ein dunkler Strahl. Nord ließ ihn auf den Rumpf des Flugzeuges auftreffen. Es war nicht leicht auf diese Entfernung, aber Nord hatte eine ruhige Hand. Er korrigierte dauernd die Richtung seiner Maschine mit den Füßen und der anderen, freien Hand, und ließ das fremde Flugzeug nicht aus dem Strahl seiner Waffe. Es dauerte nicht lange, da ertönte es aus seinem Empfangsgerät:


  »Was Sie machen, zum Teufel? Wenn nicht aufhören, wir werden schießen!«


  »Hahahaha!«, lachte Nord in das Mikrofon hinein. »Wenn Sie Ihr Maschinengewehr auf mich richten sollten, werde ich in Sekundenschnelle Ihr ganzes Flugzeug zerschmelzen. Verstehen Sie, zerschmelzen! Schauen Sie einmal hinunter auf das Meer!«


  Er konnte sehen, wie die beiden Piloten ihre Köpfe an die Scheiben drückten, um hinunterzusehen. Nord öffnete das Fenster zu seiner Linken, stellte den Zeiger auf 50 und lenkte den Strahl auf das Meer unter sich. Der Strahl war tiefschwarz geworden, und da, wo er das Meer traf, schien auf einmal der Teufel los zu sein. Im Nu war das ganze Wasser unten ein brodelnder Hexenkessel. Ungeheure Wolken weißen Dampfes, in deren milchiger Trübe es dunkelrot aufblitzte, stiegen auf. Der Strahl schien nicht nur das Wasser zum Kochen zu bringen, sondern in seiner unerhörten Hitze sogar den Dampf zu verbrennen.


  Fassungslos schauten die beiden auf das schaurige Schauspiel des kochenden Meeres.


  Dann ertönte wieder die Stimme im Kopfhörer: »Wir fliegen zurück. Der Teufel soll Sie holen!« Damit drehten sie ab.


  Nord verfolgte sie noch eine gute Weile, und als er sicher war, dass sie nicht wieder umdrehen würden, machte er sich auf den Heimflug. Schon aus zweihundert Kilometer Entfernung gab er mit seinem Funkgerät das Losungswort durch und landete dann glatt wie eine Feder auf dem Flugplatz der Insel.


  Peter Mederholt lief ihm entgegen.


  Geschmeidig kletterte Nord aus seiner Kabine und sprang über den Flügel auf den Boden.


  »So, das wäre geschafft. Die kommen so bald nicht wieder.«


  »Wie hast du es angestellt?«, fragte Peter, indem er seinen Freund mit sich fortzog.


  »Nun, erst habe ich sie aufgefordert, einen anderen Kurs einzuschlagen, da dies hier amerikanisches Hoheitsgebiet sei, aber sie fielen auf den Schwindel nicht herein. Da habe ich ihnen dann mit unserem kleinen Strahler ein wenig eingeheizt. Ganz wenig nur, Zeiger auf 5. Es muss ihnen höllisch heiß geworden sein, denn sie drohten mir, auf mich zu schießen. Darauf stellte ich den Strahler auf 50, richtete ihn aufs Meer und bedeutete ihnen, einmal hinunterzuschauen. Das genügte. Sie drehten ab.«


  Die beiden Freunde waren inzwischen vor dem Häuschen Peters angelangt und gingen hinein.


  »Ich fürchte, es wird nicht bei diesem einen Besuch bleiben«, sagte Peter, als sie sich gesetzt hatten. »Dass wir sie die Insel nicht überfliegen ließen, wird sie in ihrer Vermutung bestärken, dass wir etwas zu verheimlichen haben.«


  Nord antwortete nicht gleich, denn er war mit dem Entzünden seiner Pfeife beschäftigt, auf die er während seines Fluges lange genug hatte verzichten müssen. Nach den ersten tiefen Zügen sagte er: »Wir konnten nicht anders handeln. Die Gefahr eines Bombenabwurfes war zu groß, wie du ja auch selbst meintest.«


  »Das ist es ja.« Eine steile Falte stand zwischen den Brauen Peters. »Wir waren in einer Situation, in der das, was wir getan haben, wohl das einzig Richtige war. Wir werden aber auf der Hut sein müssen.«


  Sten Nord ließ ein unbekümmertes Lachen hören. »Mach dir keine Sorgen, alter Junge. Deine kleinen Spielereien gefallen mir gut, und ich fürchte jetzt selbst den Teufel nicht. Wir sind ja schließlich nicht die Angreifer, sondern die Angegriffenen. Wir leben hier ruhig und in aller Stille, gehen unserer Arbeit nach und haben die besten Absichten. Und der Teufel soll den holen, der es wagen sollte, die Früchte deiner jahrelangen Arbeit so mir nichts dir nichts einzustreichen oder zu zerstören.«


  »Du hast sicher Recht.« Peter stand auf und blickte seinen Freund ernst an. »Du kennst jetzt alle Möglichkeiten, die wir haben, um uns zu verteidigen; ich habe dir nichts verschwiegen und möchte dir von jetzt an alle Maßnahmen überlassen, die notwendig sind, sollten wir einmal in eine solche Lage kommen. Das heißt nicht, dass ich die Verantwortung scheue, aber ich sagte dir bereits, dass ich kein kämpferischer Mensch bin. Es werden vielleicht schnelle und energische Entschlüsse notwendig sein. Aber vermeide, bitte, nach Möglichkeit jedes Blutvergießen.«


  Sten Nord ergriff die dargereichte Hand des Freundes und erwiderte seinen Händedruck. Es war ein stummes Versprechen, und wer Sten Nord kannte, der wusste, dass er seine Versprechen hielt.


   


   


  Der Angriff auf die Insel


   


  Derweil waren die fremden Flieger zu einem Flugzeugträger zurückgekehrt, der, ungefähr fünfhundert Seemeilen von der Insel entfernt, in langsamer Fahrt nach Süden zog. In geringer Entfernung folgte ihm ein Panzerkreuzer, und hinter und neben diesem waren die schlanken Körper von sechs U-Booten sichtbar. Ihre Luken waren geöffnet, und ein Teil der Besatzung befand sich auf dem Deck. Inzwischen fand auf dem Flugzeugträger eine wichtige Besprechung statt, zu der Admiral Konuschoff die Kommandanten und einige Ingenieure befohlen hatte.


  »Es steht also fest«, fasste der Admiral seine Ausführungen zusammen, »dass auf dieser Insel Dinge vorgehen, die unserem Staate äußerst gefährlich werden könnten. Nach Aussagen der Piloten besitzen die Bewohner dieser Insel bereits Waffen, von denen wir noch keine Ahnung haben. Ebenso steht es fest, dass sie ihre Insel unsichtbar machen können. Es ist also auch anzunehmen, dass sich dort noch ganz andere Dinge abspielen, denn das, was wir bisher kennengelernt haben, sind ja nur einige wenige, uns Sten Nord – Der Abenteurer im Weltraume Errungenschaften der Technik, die offenbar lediglich zum Schutze der Insel angewandt werden. Was aber dort beschützt werden soll, entzieht sich vollkommen unserer Kenntnis. Unsere Regierung ist überzeugt, dass es außerordentlich wichtige Geheimnisse sind.


  Die Lage der Insel ist uns bekannt. Sie ist auf unseren Karten eingezeichnet. Wir haben nun den Auftrag, unserer Regierung genaue Angaben zu machen, was auf dieser Insel vorgeht. Welche Maßnahmen dazu notwendig sind, hat man mir überlassen. Und ich gedenke, jetzt zu handeln.


  Wir befinden uns etwa fünfhundert Seemeilen von der Insel entfernt. Morgen Nacht werden wir sie ansteuern. Der Panzerkreuzer legt sich vor den Hafen der Insel und landet ein Kommando, das feststellen soll, was auf ihr vorgeht. Die U-Boote versuchen unterdessen, im Schutz der Dunkelheit möglichst unbemerkt auf der anderen Seite der Insel Landungstrupps an Land zu setzen. Das dürfte umso leichter möglich sein, als sich die Aufmerksamkeit der Inselbewohner auf den Kreuzer konzentrieren wird. Sollte dem Kommando eine Untersuchung verweigert werden, haben die Landungstrupps der U-Boote diese mit Waffengewalt zu erzwingen.«


  Der Admiral erhob sich. »Ich danke Ihnen, meine Herren. Die entsprechenden Befehle an die Einheiten sind bitte sofort durchzugeben.«


  Es dauerte nur kurze Zeit, und das ganze Geschwader, an dessen Spitze sich nun der Panzerkreuzer legte, machte einen leichten Bogen nach Osten und nahm in schneller Fahrt Kurs auf die Insel.


   


  *


   


  »Herr Nord, Herr Nord!«


  »Ja, was ist denn?«


  »Kommen Sie doch bitte sofort herauf, Meldung von Station 3.«


  Sten Nord unterdrückte einen leisen Fluch, denn er hatte gerade in einem der beiden Weltraumschiffe an den hinteren Strahldrüsen gearbeitet. Er stieg schnell nach oben zur Einstiegsluke.


  »Was gibt es denn?«


  Der Bote zuckte aber nur die Achseln. »Sie möchten sofort zur Station 3 kommen.«


  Sten Nord sprang von dem Gerüst und machte sich auf den Weg. Auf Station 3 empfing ihn der Wachhabende schon an der Tür.


  »Herr Nord, Turm 8 meldet in achtzig Kilometer Entfernung zwei große Schiffe, die Kurs auf uns halten. Er konnte im Radargerät aber noch nicht erkennen, um welche Art von Schiffen es sich handelt. Vielleicht sehen Sie einmal selbst nach.«


  Nord war schon unterwegs. Bis zum Turm 8 waren es ungefähr vierhundert Meter, die er in leichtem Dauerlauf zurücklegte. Schnell stieg er die Stufen empor. Oben sah er den Posten vor der Mattscheibe des Radargerätes sitzen. Er hatte anscheinend den Eintritt Nords überhört, denn angestrengt beobachtete er zwei helle Punkte, die sich deutlich auf der Horizontlinie abzeichneten.


  »Na, mein Lieber, wir scheinen Besuch zu bekommen!«


  Der Posten drehte sich erschreckt herum, sprang dann aber höflich auf.


  »Guten Abend, Herr Nord. Ja, Sie sehen ja selbst. Vor acht Minuten sind die beiden aufgetaucht. Kurs direkt auf unsere Insel.«


  »Lassen Sie mich einmal genau sehen.« Nord beugte sich über den Radarschirm. Von seiner Fliegertätigkeit her hatte er große Erfahrung im Ablesen von Radarbildern.


  »Hm, ich will einen Besen fressen, wenn das keine Kriegsschiffe sind. Aber wir wollen noch etwas warten.«


  Er stopfte sich seine Pfeife. Langsam schlichen die Minuten dahin. Nord beobachtete währenddessen gespannt die beiden Punkte auf dem Radarschirm. Sie wuchsen langsam, aber stetig. Draußen war es schon dunkel geworden. Er schaute auf seine Uhr. Viertel vor elf. Noch ein Blick auf den Radarschirm. Ja, kein Zweifel. Es waren Kriegsschiffe.


  Wenn sie mit derselben Geschwindigkeit weiterfuhren, mussten sie in zwei Stunden vor der Insel liegen. Oder? Sollten sie von dem Vorhandensein der Insel nichts wissen? Dann würden sie auf den Strand auflaufen. Aber das glaubte Sten nicht. Sie war ja schließlich auf den Karten eingezeichnet. Die Unsichtbarmachung diente ja lediglich dem Zweck, unnötige Aufmerksamkeit abzuwenden. Wenn aber jemand landen wollte und um das Geheimnis der Unsichtbarmachung wusste, was ja nach dem ersten Besuch des Fliegers anzunehmen war, dann konnten diese beiden Schiffe nur eins bedeuten. Das, was den Fliegern nicht gelungen war, das wollten sie nun erzwingen.


  Sten Nord gab dem Beobachter Anweisung, ihm alle zehn Minuten die Standortmeldungen der Schiffe durchzugeben, und begab sich zu Peter. Auf sein Klingeln öffnete ihm dieser selbst.


  »Was gibt’s, Sten?«


  »Wir bekommen Besuch. Ich muss dich einen Augenblick sprechen.«


  »Bitte, tritt ein.«


  »Um es kurz zu machen, zwei Kriegsschiffe sind auf dem Wege zu uns.«


  »Ach.« Peter Mederholt blickte nun doch etwas besorgt drein. »Glaubst du …«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde so handeln, wie es die Lage erfordert. Im Übrigen verspreche ich dir noch einmal, dass nur im alleräußersten Falle Blut fließen wird. Aber nicht unseres. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Gut.« Peter sah seinem Freund fest in die Augen. »Unsere Mittel kennst du. Tu, was du für richtig hältst.«


  Sten Nord rief sofort die leitenden Ingenieure zu sich, erklärte ihnen die Situation und auch seinen Plan der Abwehr. Dann ließ er sämtliche Arbeiter auf dem Versammlungsplatz zusammenkommen und trat vor sie hin.


  »Kameraden«, sagte er. »Ihr habt hier friedlich gearbeitet und keinem Menschen ein Haar gekrümmt. Alles, was ihr hier schafft, ist dazu bestimmt, eines Tages dem Wohle der ganzen Menschheit zu dienen. Aber eure Arbeit ist seit einigen Tagen in Gefahr. Eine fremde Macht hat Kenntnis davon erhalten und will nun die Früchte eurer jahrelangen Arbeit mühelos einstreichen. Zu diesem Zweck sind zwei Kriegsschiffe unterwegs, die uns aller Wahrscheinlichkeit nach zwingen wollen, unsere Geheimnisse preiszugeben.«


  Man hörte ein aufgeregtes Gemurmel.


  »Kameraden. Wir haben die Mittel, nicht nur zwei, sondern eine ganze Flotte von Kriegsschiffen unschädlich zu machen. Ich habe euch nicht gerufen, um euch zu sagen, ihr sollt kämpfen. Nein, das ist nicht nötig. Ich habe euch nur gerufen, um euch mitzuteilen, dass ihr nicht erschrecken sollt, und damit keine Panik entsteht, wenn die Kriegsschiffe vielleicht ein oder zwei Warnschüsse abgeben sollten. Jeder bleibt in seinem Haus und überlässt die Verteidigung der Insel mir und denjenigen, die ich dazu bestimmt habe. Wer besonders ängstlich ist, kann für die Zeit der Auseinandersetzung in den Wald gehen. So, das wäre alles.«


  Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann rief einer plötzlich: »Es lebe Sten Nord, es lebe Peter Mederholt!«


  Die Menge schien nur darauf gewartet zu haben. Wie aus einem Munde brauste es nun über den Platz: »Es lebe Sten Nord, es lebe Peter Mederholt! Sten Nord! Peter Mederholt!«


  Nur langsam gingen die Arbeiter und lösten sich in kleine Gruppen auf, die, lebhaft diskutierend, sich nach allen Seiten verstreuten.


  Als Nord die Zentrale betrat, wartete auf ihn schon die letzte Meldung vom Turm: »Zwei Schiffe, elf Kilometer. Gleicher Kurs.«


  Bald war es soweit. Nord hatte die U-Anlage ausschalten lassen. Es hatte keinen Sinn, die Insel unsichtbar zu machen, wenn die Schiffe ihre genaue Lage kannten und die Absicht hatten zu landen.


  Denn in dem Augenblick, wo sie nahe genug herangekommen waren, wäre sie ja doch sichtbar geworden, da die Lichtstrahlen nicht unmittelbar vor der Insel, sondern erst in einer Entfernung von einigen hundert Metern herumgebogen wurden. Wer diese Linie überschritt, dem wurde die Insel wieder sichtbar. Und es wäre auf diese Weise vielleicht Fachleuten, mit deren Anwesenheit auf den beiden Schiffen man ja rechnen musste, zu viel über die Wirkungsweise der Unsichtbarmachung verraten worden. Besser war es also, die U-Anlage nicht in Betrieb zu nehmen.


  Dafür hatte Sten Nord einige andere Überraschungen vorbereitet, und er vergewisserte sich eben noch einmal, dass alle Beteiligten ihre Plätze eingenommen hatten.


  In diesem Augenblick kam ein Anruf vom Turm: »Panzerkreuzer stoppt. Liegt zweihundert Meter vor dem Hafen.«


  Jetzt war der Augenblick gekommen. Sten Nord ließ an einer großen Schalttafel acht Hebel umlegen und ging dann schnellen Schrittes zur Mole hinunter. In seiner Hand trug er den Strahler. Der Himmel im Norden erstrahlte in blendend weißem Licht. In wenigen Augenblicken war er an der Krümmung des Weges angelangt, der nun geradeaus zum Hafen hinunterführte. Von hier aus konnte er schon das Meer sehen.


  Es bot sich ihm ein ungewöhnlicher Anblick. In eine ungeheure Lichtflut getaucht, lag ungefähr zweihundert Meter vor dem Hafen ein Panzerkreuzer und hinter ihm, wohl an die dreihundert Meter weiter, ein großer Flugzeugträger. Das Licht kam von acht Scheinwerfern, die auf den magnetischen Türmen montiert waren und die Nord vorhin hatte einschalten lassen. Jeder von ihnen besaß über eine Million Kerzenstärken!


  Die da drüben mussten mit einem solchen Empfang nicht gerechnet haben, denn eine ganze Weile geschah überhaupt nichts. Man sah nur einige Gestalten auf Deck schnell hin und her laufen. Sicherlich waren sie von dem starken Licht völlig geblendet und konnten in Richtung Insel nicht das Geringste erkennen.


  Sten hielt sein starkes Glas an die Augen. Würden sie schießen, ohne vorher irgendeine Warnung abgegeben, ohne ein Ultimatum gestellt zu haben? Er glaubte es nicht. Das Risiko war zu groß. Da bemerkte er auch schon, wie an der Seite des Kreuzers ein Boot heruntergelassen wurde.


  Aha! Sie schickten also erst eine Abordnung herüber. Das war ihm nur recht. Er wollte schon mit ihnen sprechen.


  Aufmerksam beobachtete er, wie nacheinander acht Mann in dem Boot Platz nahmen, wie es dann abstieß und Kurs auf die Insel nahm. Als es näher herangekommen war, konnte Nord sehen, wie die Insassen ihre Augen gegen das starke Licht abschirmten und angestrengt versuchten, nach vorne zu blicken. Durch die Blendung gelang ihnen das augenscheinlich nicht. Sie fuhren deswegen sehr vorsichtig. Jetzt schaltete der Kreuzer auch seine Scheinwerfer an, löschte sie aber nach kurzer Zeit wieder. Es war zu offensichtlich, dass sie im Verhältnis zu den Inselscheinwerfern wie armselige Ölfunzeln aussahen. Auf diese Art konnte der Kreuzer den Bootsinsassen nicht helfen. Sie mussten selbst sehen, wie sie an Land kamen.


  Nord beobachtete vergnügt, wie vorsichtig das Boot fahren musste. Während er selbst von ihnen infolge der Blendung nicht gesehen werden konnte, sah er deutlich jede Bewegung der Leute. Vorn am Bug stand ein Matrose, der dauernd lotete, um festzustellen, wie weit es noch bis zum Ufer sein konnte. Endlich waren sie auf gleicher Höhe mit der Mole angekommen, die sie nun sehen konnten, da sie jetzt seitlich von ihnen lag, und sie steuerten darauf zu.


  Nord stand noch immer unbewegt am Ende der Mole. Einer nach dem anderen kletterten vier Offiziere aus dem Boot. Jetzt mussten sie Sten Nord entdeckt haben, denn nun wurden sie nicht mehr so stark geblendet, da der Strahl der Scheinwerfer über sie hinwegging. Das gestreute Licht war aber noch so stark, dass es auf der Mole fast taghell war.


  Sie stutzten sichtlich, nur einen einzigen Menschen vor sich zu sehen. Langsam kam die Gruppe auf Nord zu. Einige Meter vor ihm machten sie halt, und ein Offizier trat vor.


  »Do you speak english?«


  Nord konnte es natürlich. Aber warum sollte er englisch sprechen? »Nein, ich spreche deutsch.«


  »Aha«, sagte der Offizier, »das können wir auch. Wollen Sie uns bitte einige Fragen beantworten?«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  »Wer befindet sich hier auf der Insel?«


  Nord lächelte. »Wie Sie sehen, ich.«


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Sten Nord.«


  »Und was machen Sie hier?«


  »Bevor ich Ihnen diese Frage beantworte, würden Sie mir bitte erst einmal sagen, was Sie das angeht?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen. Aber etwas anderes. Wir haben den Befehl, diese Insel zu durchsuchen.«


  »Wer gab diesen Befehl?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  Darauf drehte sich der Mann um und sagte etwas zu seinen Kameraden. Worauf die ganze Gruppe Anstalten machte, an Nord vorbeizugehen.


  »Einen Augenblick, bitte!« Der höfliche Ton seiner Stimme war verschwunden, und stahlhart klangen die Worte über die Mole.


  »Wer noch einen Schritt vorwärtsgeht, ist selbst verantwortlich für das, was ihm geschieht.«


  Die Gruppe blieb verblüfft stehen. Wenn auch die anderen seine Worte wohl kaum verstanden hatten, der Ton ließ keinen Zweifel darüber, dass sie eben eine ernste Warnung gehört hatten. Der deutsch sprechende Offizier sagte schnell ein paar Worte, wohl die Übersetzung, und wandte sich dann an Nord.


  »Sie wollen uns drohen?«


  »Ich drohe nicht, ich fordere Sie aber auf, sich sofort zu Ihrem Boot zu begeben und auf Ihr Schiff zurückzukehren. Diese Insel ist Privatbesitz, und Sie haben kein Recht, sie zu betreten.«


  Der dolmetschende Offizier wandte sich wieder an seine Begleiter.


  Sie besprachen sich kurz. Dann wandte sich der Offizier wieder an Nord. »Wer ist der Besitzer dieser Insel?«


  »Ich.« Nord sagte dies mit Absicht, um es kurz zu machen.


  »Warum wollen Sie uns nicht zu einem Besuch auf Ihre Insel lassen?«


  »Ich bin nicht gewillt, Ihnen meine Gründe zu erklären. Es muss Ihnen genügen, dass ich es nicht will. Und ich bitte Sie nochmals, zu Ihrem Schiff zurückzukehren.«


  »Sind Sie der Mann, der vor kurzem einem Flugzeug hier in der Nähe begegnet ist?«


  »Richtig, der Mann bin ich.«


  »Soooo.« Etwas wie Furcht kam in die Augen des Offiziers. Er wandte sich wieder zu seinen Kameraden, und sie sprachen eine Weile leise und aufgeregt miteinander. Es schienen sich zwei Parteien gebildet zu haben, von denen die eine offenbar nachgeben wollte, die andere aber nicht.


  Nord wartete geduldig, was das Resultat der Unterredung sein würde. Endlich wandte sich der Offizier wieder an Nord.


  »Wir wissen, dass auf dieser Insel an Erfindungen gearbeitet wird, die die Sicherheit unseres Staates gefährden. Es wird von hier ein Angriff auf unseren Staat geplant, und wir haben nicht die Absicht, tatenlos zuzusehen. Wenn Sie uns also jetzt eine Besichtigung der Insel nicht gestatten, so kann das nur bedeuten, dass unser Verdacht berechtigt ist. Wir werden zwar jetzt auf unser Schiff zurückkehren, aber ich gebe Ihnen hiermit bekannt, dass wir in genau zwanzig Minuten das Feuer auf Ihre Insel eröffnen werden. Ist das klar?«


  »Das ist vollkommen klar. Gute Nacht.«


  Fassungslos schaute der Offizier Nord an. Er hatte geglaubt, mit seiner Rede Eindruck zu machen, doch Sten Nord lächelte nur liebenswürdig, so, als ob er eben eine Zusage für eine Partie Golf gegeben hätte. Der Offizier drehte sich auf dem Absatz um, sagte etwas zu seinen Kameraden, und die Gruppe ging wieder zu ihrem Boot zurück.


  Nord wartete noch, bis sie sich weit genug entfernt hatten, und ging dann ebenfalls schnellen Schrittes zurück.


  Zwanzig Minuten hatten sie noch Zeit, das genügte. Er lächelte bei dem Gedanken, was für Gesichter die Herren machen würden, wenn Sie den ersten Schuss abgeben würden.


  Er erreichte die Zentrale einige Minuten später und wollte eben die notwendigen Anordnungen geben, als er plötzlich einen lauten Schrei hörte. Er kam von draußen. Den Strahler in der Hand, stürzte er hinaus. Der Platz lag taghell erleuchtet da, es war nichts Besonderes zu sehen. Zu dieser späten Stunde schliefen die Arbeiter bereits alle, und nur die Posten und Wachhabenden waren auf ihren Plätzen.


  Wieder der Schrei – so schrie ein Mensch in Todesangst. Er kam von rechts, aus dem Wald.


  Unschlüssig, ob er selbst die Station verlassen sollte, denn es standen ja schicksalsschwere Minuten bevor, ließ er seinen Blick in die Runde gehen. Aber außer ihm schien den Schrei niemand gehört zu haben. Da! Irrte er sich nicht? Dort hinten am Waldrand. Blitzen.


  »Alles Licht aus!« Scharf klang seine Stimme durch die Nacht. Sein Ruf musste in der Zentrale gehört worden sein, denn sofort verlöschten sämtliche Lampen. Nun war er nicht mehr von dem starken Licht der nahen Lampen geblendet.


  Und jetzt sah er es. Dort, wo er es vorhin hatte aufblitzen sehen, näherten sich langsam dunkle Gestalten. Da blitzte es wieder auf. Das mussten irgendwelche blanken Metallteile sein, die das Mondlicht widerspiegelten.


  Sten Nord eilte in die Zentrale. »Auf mein Zeichen achten!«, rief er dem ersten Ingenieur zu. »Wenn ich die linke Hand hebe, Magneten 13 bis 16 einschalten und auf hundertachtzig Grad drehen!«


  Er selbst nahm einen der kleinen schwarzen Kästen, von denen mehrere aufeinandergestellt an der einen Wand standen, und stürzte wieder hinaus. Er drehte an einem Schalter des Kastens, und ein Lichtstrahl bohrte sich in die Nacht, von einer so blendenden Helle, dass die Gegenstände, auf die er traf, grellweiß aufleuchteten und die ganze Umgebung erhellt wurde.


  Das war auch so eine kleine Spielerei von Mederholt. Die Atombatterie. Das Licht vieler Tausender von Taschenlampen reichte nicht aus, um ein solches Licht zu erzeugen, und dabei brannte die Lampe viele Jahre hindurch, ohne zu erlahmen.


  Er richtete den Strahl auf die Gestalten am Waldrand. Und nun sah er es deutlich. Es waren bewaffnete Matrosen, die nun schützend ihre Hand vor die Augen hielten. Aber schon erschallten scharfe Befehle, und wie der Blitz stellten jeweils Gruppen von vier Matrosen je ein Maschinengewehr auf den Boden und richteten es gegen Nord. Da hob Nord die linke Hand!


  Ein tiefes Summen erfüllte plötzlich die Luft. Man konnte nicht sagen, woher es kam, es war auch nicht laut, aber man hatte das Gefühl, dass es einem bis ins Knochenmark drang. Der ganze Körper summte mit. Im selben Augenblick hörte man drüben, wo eben noch die Matrosen ihre Maschinengewehre richteten, ein Klappern und Rasseln, ein Klingen und Knallen, als ob mit großer Gewalt Metall auf Metall geschlagen wurde. Das dauerte nur einen Augenblick, dann wurde es still. Nur das unheimliche Summen blieb weiter in der Luft. Dann hörte man plötzlich Schreie in fremder Sprache, Schreie, die nicht von Schmerz kündeten, sondern von Schreck und ohnmächtiger Wut.


  Und was Sten Nord im Licht seiner Atomlampe sah, war auch durchaus dazu angetan, diese Wut hervorzurufen.


  Er ging ruhig bis zur Zentrale zurück und gab das Kommando: »Licht an!« Dann entledigte er sich sorgfältig aller Metallteile, die er bei sich trug. Taschenmesser, Schlüsselbund, einige Schräubchen, die sich in den Taschen verkrochen hatten, und zog die Schuhe aus. Er schlüpfte in Segeltuchschuhe und begab sich, vorsichtshalber den Strahler in der Hand behaltend, wieder nach draußen.


  Dort hatten sich inzwischen einige Arbeiter eingefunden, die mit Verwunderung auf eine Gruppe von Matrosen sah, die in den merkwürdigsten Stellungen über-, unter- und nebeneinander lagen oder standen.


  »Zurückbleiben!«, erscholl Nords scharfe Stimme, als sie auf die Gruppe zugehen wollten. Sie blieben sogleich stehen. Nord, den Strahler immer noch in der Hand, begab sich nun alleine zu den Matrosen.


  Er konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren, als er nahe genug herangekommen war und nun sah, was er angerichtet hatte. Diese Spielerei seines Freundes Mederholt hatte nicht nur eine sehr wirksame, sondern in diesem Falle auch eine recht komische Seite. Da lagen die Maschinengewehre zu einem untrennbaren Knäuel von Läufen, Gurten und Dreifüßen verkeilt, und die Matrosen klebten an ihnen in den merkwürdigsten Stellungen. Sie konnten sich kaum bewegen und starrten in tierisch hilfloser Angst den herankommenden Menschen an, dem sie wehrlos ausgeliefert waren.


  Was war geschehen?


  Die Stelle, wo sich die Matrosen befanden, lag im Bereich der Krümmungsmagneten 13, 14, 15 und 16. Nord hatte sie um 180 Grad drehen lassen, so dass sie nun ihre Kraft anstatt nach außen auf das Innere der Insel selbst richteten. Wenn man nun die Stromspannung etwas senkte, was Nord ebenfalls getan hatte, verloren sie die Eigenschaft, das Licht zu krümmen. Dafür traten aber ungeheure magnetische Wirkungen auf, die sogar auf größere Entfernung jedes Eisen- oder Stahlstück so stark magnetisierten, dass es sich mit jedem anderen in seiner Nähe unaufhaltsam vereinigte.


  Das war die Ursache der klappernden und knallenden Geräusche gewesen, als Nord die Magnete einschalten ließ. Mit ungeheurer Gewalt waren die Maschinengewehre eines gegen das andere geflogen und hatten die hinter und neben ihnen knienden Matrosen umgerissen. Aber nicht genug damit. Jeder der Matrosen hatte metallische Gegenstände in den Taschen, am Leibe oder Nägel an den Schuhen. Auch diese Gegenstände zogen sich nun unwiderstehlich an und zwangen die Matrosen in die unmöglichsten Stellungen. So pressten etwa die genagelten Schuhe die Füße gegen die Maschinengewehre, oder ein Messer in der Tasche heftete den ganzen Kerl wie festgeklebt an einen Maschinengewehrlauf. Alles Zerren half nichts.


  Nachdem sich Nord die komische Gesellschaft eine Weile angesehen hatte, fragte er: »Spricht hier jemand deutsch?«


  »Ich. Ein bisschen«, erscholl eine klägliche Stimme.


  »Gut. Dann sage deinen Kameraden, ich werde euch jetzt gleich freilassen. Dann geht ihr, ohne euch umzusehen, dahin zurück, wo ihr hergekommen seid. Ich werde euch beobachten, und wenn sich einer widersetzt, dann passiert noch etwas ganz anderes. Die Waffen bleiben hier. Los, übersetze!«


  Der Matrose sprach zu seinen Kameraden und am Ende seiner Rede bemerkte Nord, wie sie alle erleichtert mit dem Kopf nickten.


  »Einverstanden«, sagte nun auch der Dolmetscher.


  Da hob Nord die rechte Hand. In der Zentrale schaltete man die Magneten aus.


  Augenblicklich hörte das tiefe Summen auf. Die Maschinengewehre fielen wieder auseinander. Die Matrosen konnten es noch gar nicht fassen, dass sie sich wieder frei bewegen konnten, und standen vorsichtig auf.


  »Los, los, Marsch!«, kommandierte Nord.


  Augenblicklich setzten sich die Matrosen zum Ufer hin in Bewegung, immer schneller, je weiter sie sich von Nord entfernten, und bald liefen sie, was ihre Füße hergaben. Die würden nicht wiederkommen.


  Da sah Nord nicht weit von dem Platz, an dem er stand, eine Gestalt liegen, die sich nicht bewegte. Nord ging schnell darauf zu. Großer Gott! Da lag ein Arbeiter bewegungslos auf dem Gesicht, die Arme noch immer wie schützend über den Hinterkopf gelegt. Nord drehte ihn um. Der Verletzte stöhnte tief auf. Gott sei Dank, der Mann lebte noch. Ein schwerer Schlag hatte ihn offenbar getroffen. Sicher war er abends im Wald spazieren gegangen, als ihn die Matrosen überraschten.


  Nord sah sich um. Da standen noch die Arbeiter und schauten neugierig zu ihm herüber. Er winkte, und sofort setzte sich die ganze Gesellschaft in Trab.


  »Schnell, zur Krankenstation!«, rief er den Herbeieilenden zu. »Holt eine Trage und bringt ihn zum Arzt!«


  Dann schaute er auf die Uhr.


  Nur noch zwei Minuten fehlten an der gesetzten Frist von zwanzig Minuten.


  So schnell ihn seine Füße tragen konnten, lief er los, über den freien Platz, an seinem Hause vorbei. Schnell, noch eine Minute!


  Da war die Biegung, dann war er auf der geraden Straße. Er hastete diese entlang, zur Mole hinunter. Aufatmend blieb er stehen. Noch fünfzehn Sekunden!


  Die Scheinwerfer waren noch immer eingeschaltet; dort lag der Kreuzer. Er sah, wie er sich inzwischen herumgelegt hatte und nun der Insel seine Breitseite zeigte. Und da, die sechs großen Geschütze, die eben noch schräg nach oben gestanden hatten, begannen sich langsam zu senken.


  Jetzt galt es.


  Nord stellte den Strahler auf 75 und richtete ihn gegen den Kreuzer. Jetzt brauchte er nur noch auf den Knopf zu drücken. Nein, so nicht! Es sollte kein Blut vergossen werden, wenn es irgendwie anders ging. Er senkte deshalb den Strahler so weit, dass dieser auf die Wasserfläche zeigte, ungefähr fünfzig Meter vor dem Kreuzer. Dann drückte er auf den Knopf. Dreißig Millionen Grad Hitze stürzten sich auf das Wasser. Im Bruchteil einer Sekunde erhob sich eine Wolke zischenden Dampfes, mit Urgewalt nach oben drängend. Da, wo der Strahl das Wasser traf, bohrte sich förmlich ein Loch in den Wasserspiegel. Es schien, als wenn der Strahl einen Riesentunnel in das Wasser bohre, in dem eine Million Teufel rasten. Wie bei einem Orkan brüllte es in diesem Tunnel auf. Das Wasser hatte gar nicht die Zeit, sich in Dampf zu verwandeln, sondern es schien zu zerplatzen. Ein donnerndes Heulen, das an den Ausbruch eines Vulkans erinnerte; schwoll immer stärker an. Und plötzlich hob sich das ganze Schiff. Unter ihm wuchs ein Wasserberg, der es wie eine Nussschale auf seinem Rücken trug.


  Nord schaltete ab.


  Noch eine Sekunde länger, und es hätte einen Kreuzer weniger auf der Welt gegeben.


  Nord hatte rechtzeitig erkannt, was geschehen wäre, hätte er auch nur einen Augenblick länger den Strahl auf das Wasser gerichtet.


  Mit seiner furchtbaren Hitze hatte er geradezu einen Tunnel in das Wasser gebohrt, der sich mit rasender Schnelligkeit immer weiter fortfraß, bis unter dem Schiff hindurch. Die Wassermassen, die in diesen Tunnel zu stürzen versuchten, wurden im Nu in hohen Dampf verwandelt, und da der Tunnel schräg nach unten verlief, und an der Stelle, wo sich das Schiff befand, sicher schon einige zwanzig Meter unter dem Wasserspiegel verlief, hatte die Kraft des Dampfes das über ihm befindliche Wasser wie einen Berg nach oben gedrängt. Hätte Nord den Strahler nicht abgeschaltet, wäre dieser Berg in sich zusammengebrochen und der Kreuzer in den Tunnel gestürzt, in dem er, von der Kraft des Strahles direkt getroffen, zusammengeschmolzen wäre. Die Dampfschwaden des kochenden Meeres verdeckten jetzt jede Aussicht. Von dem ungeheuren Licht der Scheinwerfer angestrahlt, bot der weiße Nebel ein phantastisches Bild. Nord musste längere Zeit warten, bis der leichte Wind die Dampfwolken soweit vertrieben hatte, dass die Sicht wieder frei wurde.


  Und was sah er nun im Licht der wieder weit strahlenden Scheinwerfer? Der Panzerkreuzer jagte mit Höchstgeschwindigkeit davon. Auch der Flugzeugträger hatte abgedreht, und sein dicker Schornstein stieß schwarze Rauchwolken aus.


  Noch einige Zeit stand Nord an der Mole und sah den davonstiebenden Schiffen nach. In seiner rechten Hand ruhte der Strahler. Harmlos und kühl, als hätte er nicht eben erst mit kosmischer Urgewalt seine Energien auf das Meer entladen.


  Nein, dieses glitzernde Rohr durfte niemals in die Hand von Menschen kommen, die in ihren Herzen egoistische Machtgelüste hegten. Er hob den Strahler empor, mit einem Gefühl ehrfürchtigen Schauers, und ließ noch einmal das eben Erlebte an seinem geistigen Auge vorüberziehen. Und er hatte den Zeiger doch nur auf 75 eingestellt. Was geschah wohl, wenn er ihn auf 100 stellte? Er wagte nicht, daran zu denken.


  Langsam machte er sich auf den Heimweg, aber die Gedanken eilten voraus, zu jenem blinkenden Raumschiff, das auf ihn wartete und ihn bald als ersten Menschen von dieser Erde fort zu anderen Welten führen sollte.


   


  Buch 2
Das Geheimnis des grünen Tores


   


   


  Der Start ins Ungewisse


   


  Sten Nord und Professor Halloway saßen an dem großen Teleskop, dessen Spiegel zwei Meter Durchmesser hatte. Das Observatorium war auf der einzigen Anhöhe der Insel montiert und nach dem neuesten Stand der Technik eingerichtet. Das Auge ans Okular gepresst, studierte Nord noch einmal alle Einzelheiten der Mondoberfläche und verglich sie mit der vor ihm liegenden Mondkarte. Professor Halloway, ebenfalls über eine Mondkarte gebeugt, unterbrach die Stille.


  »Ich glaube nicht, dass wir einen besseren Platz als diesen zum Landen finden.« Er war an Nord herangetreten und deutete auf einen Punkt südlich eines Gebirges. »Dieses Gebirge ist nicht allzu hoch und wir werden es eventuell besteigen können.«


  Sten Nord nickte. »Sie haben recht, Professor. Wir steuern diesen Punkt auf jeden Fall erst einmal an. Das Weitere werden wir ja an Ort und Stelle besser übersehen können, als von hier aus.«


  Nord rieb sich die Augen, die vom langen Beobachten schmerzten. »Wenn wir erst einmal oben sind, bin ich überzeugt, dass alles ganz anders aussehen wird. Glauben Sie, dass ein Kompass dort oben von Nutzen sein wird?«


  »Warum nicht? Der magnetische Nord- und Südpol sind ja bekannt und es besteht kein Grund, warum die Magnetnadel auf dem Mond nicht arbeiten soll. Nur wenn die Mondoberfläche gewaltige Eisenlager enthalten sollte, hätten wir Schwierigkeiten.«


  Nord stand auf und reckte die Glieder. »Es wird jedenfalls gut sein, sich bei der Landung nicht allzu weit vom Schiff zu entfernen, denn wir können nicht wissen, was wir dort möglicherweise für Überraschungen erleben.«


  »Das ist auch meine Meinung.« Professor Halloway gähnte.


  »Dann wollen wir für heute Schluss machen.« Nord reichte dem Professor die Hand. »Ich bin doch ziemlich müde, und morgen haben wir einen arbeitsreichen Tag vor uns.«


  Nord verließ das Observatorium, die Arbeitsstätte von Professor Halloway, der dort auch wohnte, und ging langsam durch die klare, warme Tropennacht zurück zur Siedlung. Er sah auf das grünlich leuchtende Zifferblatt seiner Armbanduhr. Halb zwei. Da hatte er doch tatsächlich drei Stunden am Teleskop gesessen! Das war heute das letzte Mal. Was würde morgen um diese Zeit sein? Sein Herz pochte schneller bei diesem Gedanken. Entweder würde er auf einem Boden stehen, den noch keines Menschen Fuß betreten hatte, oder jedoch …


  Nein, daran wollte er nicht denken. Man nannte ihn nicht umsonst den Mann ohne Nerven. In Augenblicken der Gefahr arbeiteten seine Gedanken blitzschnell und sicher. Und doch, das, worum es hier ging, waren keine irdischen Gefahren. Konnte man voraussehen, welche Überraschungen der Weltraum barg? Vielleicht auch gar keine, und man flog in ihm sicherer als in einem Flugzeug bei Sturm oder Nebel. Vielleicht … Ach, man würde ja sehen. Morgen Abend um zwanzig Uhr war es soweit. Sieben Stunden später würde er vermutlich Antwort haben auf all seine Fragen.


  Während er den schmalen Weg zur Siedlung entlang wanderte, gingen seine Gedanken noch einmal zurück zu all dem, was er während seines dreiwöchigen Aufenthaltes auf der Insel erlebt hatte. Er bereute es nicht, auf jenes geheimnisvolle Telegramm seines Freundes Peter Mederholt hin, auf diese Insel gekommen zu sein. Ja, Peter Mederholt. Was war aus dem stillen Schulkameraden geworden! Der genialste Erfinder dieser Zeit! Du lieber Gott, wenn die Welt ahnen würde, was er auf dieser Insel geschaffen hatte. Wie es ihm gelungen war, die Atomkraft zu bändigen. Er beherrschte sie ebenso, wie die übrige Welt ihren kleinen Bruder, das Feuer, beherrschte.


  Und ihm, Sten Nord, seinem Jugendfreund, hatte er alle seine Erfindungen anvertraut. Unwillkürlich blieb er stehen und sah nach oben. Da hing die Scheibe des Mondes einsam und still am Himmel.


  »Na, alter Knabe«, sagte er laut, »morgen bin ich bei dir zu Gast. Dann wollen wir einmal sehen, wie von dir aus unsere alte, gute Mutter Erde aussieht.« Ja, wie mochte sie wohl aussehen? Nord steckte sich seine Pfeife an und ging weiter. Dabei kam er zu dem Häuschen, in dem Peter Mederholt wohnte. Es brannte noch Licht. Nord drückte auf den Klingelknopf, und einige Augenblicke später öffnete Peter selbst die Tür.


  »Guten Abend, Peter. Ich komme gerade vom Observatorium und sah, dass bei dir noch Licht brennt.«


  »Ich arbeite noch. Aber es ist genug für heute. Kommst du noch ein wenig herein?«


  »Auf eine Pfeife.«


  »Es ist gut, dass du noch vorbeigekommen bist«, sagte Peter, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  »Schieß los.«


  »Ich möchte den ursprünglichen Plan, dass wir beide im ersten Raumschiff zusammen fliegen, fallen lassen.«


  »Nanu!?« Nord sah seinen Freund fragend an.


  »Ja. Bitte glaube nicht, dass ich etwa plötzlich Angst bekommen hätte. Nein. Aber es ist ein gewaltiges Unternehmen, das gelingen muss. Ich möchte dir daher vorschlagen, dass an meiner Stelle der Oberingenieur Maron mitfliegt. Ich bleibe hier. Denn sollte irgendetwas schiefgehen, steige ich selbst mit dem zweiten Schiff auf, um dir zu helfen. Hoffentlich wird es nicht nötig sein, aber ich bin ruhiger, wenn ich weiß, dass ich selbst dann das zweite Schiff steuere. Ich habe zwar zu Marons Fähigkeiten volles Vertrauen, aber …«


  »Du brauchst mir nichts weiter zu sagen«, Nord ergriff Peters Hand und drückte sie kräftig, »ich freue mich nur, dass du nicht den entgegengesetzten Vorschlag gemacht hast.«


  »Du meinst …«


  »Ja, dass du den ersten Flug machst und ich in Wartestellung bleibe.«


  »Ich habe dir versprochen, dass du das erste Schiff steuerst.«


  »Also, abgemacht. Ich fliege und du passt auf. Hoffentlich klappt die Radioverständigung.«


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb sie nicht funktionieren sollte. Unsere Ultrakurzwellen gehen ohne weiteres durch die Heaveside-Schicht hindurch. Außerdem senden wir mit zehntausend Kilowatt. Das reicht bis zum Mars.«


  »Wir haben zwar nur fünftausend Kilowatt auf dem Schiff, dafür habt ihr aber auf der Insel die empfindlicheren Empfangsgeräte. Das gleicht sich aus.«


  »Eben.«


  »Ich habe heute die Decknamen für die Mondgebirge, Meere usw. fertiggemacht, und du bekommst morgen einen Durchschlag.«


  »Richtig. Das ist sehr wichtig. Wir müssen darauf bedacht sein, dass niemand feststellen kann, wo ihr euch befindet.«


  Nord sah auf die Uhr. »Und jetzt werde ich mich in meine heimatlichen Gefilde begeben; es ist schon zwei Uhr. Morgen gibt es viel zu tun.«


  Die beiden Freunde verabschiedeten sich. Nord ging die paar Schritte bis zu seinem Haus, und eine halbe Stunde später schlief er schon einen tiefen, traumlosen Schlaf.


   


  *


   


  Schon am frühen Morgen des nächsten Tages herrschte auf der Insel eine rege Tätigkeit, die sich auf die beiden Raumschiffe R 1 und R 2 konzentrierte. Beide waren in Gerüsten fixiert, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Gasometern hatten, und ähnelten sich wie ein Ei dem anderen.


  Kein Wunder, denn beide waren nach dem gleichen Konstruktionsplan gebaut worden. Eine weise Maßnahme, denn so konnten sich die Schiffe im Falle der Not gegenseitig mit Ersatzteilen aushelfen. Beide hatten die Form von dicken Zigarren von ungefähr achtzehn Metern Länge, an deren Spitzen je vier Rohre herausragten. Ebenso befand sich ein Ring von vier Rohren ungefähr zwei Meter hinter der Spitze und zwei Meter vor dem Ende. Nur waren die Letzteren quer zur Flugrichtung angebracht, und sie standen wie Stacheln vom schlanken Flugkörper ab.


  In diesen sechzehn Rohren befanden sich die Elektronenstrahldüsen. Mit dem geheimnisvollen Metall M, Atomgewicht 418, geladen, gab jede Düse eine Kraft von bis zu zehntausend PS während zweier Jahre her. Die in der Längsrichtung angebrachten Düsen dienten dem Vorwärts- und Rückwärtsflug, die querstehenden zur Steuerung. Wenn zum Beispiel eine der Querdüsen in Tätigkeit gesetzt wurde, dann drückte sie das Vorderteil beziehungsweise das Hinterteil des Schiffes in die entgegengesetzte Richtung. Durch geeignete Kombinationen dieser acht Querdüsen konnte man dem Schiff also eine beliebige Flugrichtung im Raum geben.


  Die Elektronendüsen arbeiteten vollkommen lautlos, ebenso still, wie das Metall Radium seine Strahlung lieferte. Nur wurden die Elektronen des Metalls M mit solcher Kraft ausgestoßen, dass durch den Rückstoß ein ungeheurer Schub in die entgegengesetzte Richtung ausgelöst wurde. Das Schiff konnte mit der gleichen Geschwindigkeit vor- und rückwärts fliegen. Das war notwendig, da es sich bei den ungeheuren Geschwindigkeiten im Weltraum zur Landung ja nicht umdrehen konnte und infolgedessen auf der Spitze landete. Um wieder zurückfliegen zu können, musste also die Spitze zum Hinterteil werden.


  Der interessanteste Teil war die Zentrale des Schiffes, in der sich die Weltraumflieger aufhielten. Es war eine große, in der Mitte des Schiffes eingebaute Hohlkugel, die nach allen Seiten drehbar war. In ihrer Mitte befand sich der Raum, in dem sich sämtliche zur Steuerung notwendigen Instrumente befanden. Wir werden später sehen, welch genialer Gedanke Mederholt bei der Konstruktion der Kugelzentrale geleitet hatte.


  Nord und Mederholt überwachten persönlich die letzten Vorbereitungen zum Start. Anhand einer langen Liste wurden die notwendigen Gegenstände sowie Proviant und Wasser in beide Schiffe verladen. In dem freien Raum vor und hinter der Kugelzentrale war genügend Platz für all die vielen Dinge, die nach sorgfältigsten Überlegungen auf die Liste gesetzt worden waren.


  Einer besonderen Prüfung wurden noch einmal die luftdichten Anzüge unterzogen, welche die Insassen auf dem Mond tragen mussten. In ihrem Inneren besaßen die Anzüge ein Kurzwellen-Sende- und -Empfangsgerät und eine Apparatur zur Erzeugung von Atemluft. Weiterhin war jeder Anzug mit elektrischer Heizung und auch Kühlung versehen.


  Es war erstaunlich, was alles in den Rumpf des Schiffes hineinging. Kilometerlange Drahtseile, Winden, Medikamente, ein großes Fernrohr und hundert andere Dinge wurden fein säuberlich verladen. Es war bereits Mittag, als Nord den letzten Posten auf seiner Liste durchstrich. Nun waren beide Schiffe startbereit. Wenn auch vorerst nur das eine Schiff aufsteigen sollte, musste doch auch das zweite ohne jeden Zeitverlust in Betrieb gesetzt werden können, denn Sekunden konnten über Leben und Tod entscheiden.


  Eben erschien der Kopf Peter Mederholts an der Einstiegsluke von R 2. »Hallo! Hier ist alles klar!«


  »Hier auch!«


  Peter kletterte herunter und kam zu seinem Freund herüber. »Jetzt haben wir ein gutes Mittagessen verdient, und dann würde ich dir raten, ein paar Stunden zu schlafen, damit auch dein Akku so weit wie möglich aufgeladen wird. Man kann nicht wissen, wie lange du morgen wach bleiben musst.«


  »Du hast Recht. Nach dem Essen lege ich mich hin.«


   


  *


   


  Sten Nord, der Mann ohne Nerven, hatte eine kostbare Eigenschaft. Er brauchte, wenn es notwendig war, tagelang überhaupt nicht zu schlafen; andererseits schlief er sofort ein, wenn er es wollte. Als er aufwachte, war es schon halb sieben Uhr abends. Schnell sprang er auf und ging ins Badezimmer, um sich kalt abzubrausen. Dann rasierte er sich, um eventuellen Mondbewohnern zivilisiert entgegentreten zu können, zog sich an und trat aus dem Haus. Überall standen plaudernde Gruppen von Arbeitern. Wenn auch keiner von ihnen wusste, wohin die Reise gehen sollte, so ahnten sie doch, dass die Vorbereitungen für eine nicht alltägliche Reise getroffen worden waren. Höflich zogen sie die Mützen, als Sten Nord auf sie zutrat. »Na? Ihr möchtet wohl gern wissen, wohin die Reise gehen soll, was?«


  »Wenn Sie es uns sagen würden, dann wüsste ich, ob ich meine Wette gewonnen habe«, meinte einer von ihnen lächelnd.


  »Was haben Sie denn gewettet?«


  »Dass es zum Mars geht.«


  »Dann haben Sie die Wette verloren. Ganz so weit geht es nicht.« Damit ging er weiter, hinüber zur Zentrale, wo bereits Professor Halloway, der Oberingenieur Pierre Maron, und Peter Mederholt auf ihn warteten.


  »Guten Abend, meine Herren.« Sie schüttelten sich die Hände.


  »Na, ausgeschlafen?«, begrüßte ihn Mederholt lachend. »Noch fünfundsechzig Minuten, dann ist es soweit.«


  Professor Halloways Augen leuchteten hinter seinen dicken Brillengläsern. »Keinem von Ihnen kann es so zumute sein wie mir«, sagte er und hob den Zeigefinger der rechten Hand in die Höhe. »Denn ich bin Astronom und wir begeben uns in Regionen, mit deren Erforschung ich drei Viertel meines Lebens ausgefüllt habe. In einigen Stunden werde ich nun mehr wissen, als ich in dieser langen Zeit erfahren habe.«


  »Da haben Sie recht. Und Sten Nord wird dafür sorgen, dass Sie Ihr Wissen heil bis zu uns zurückbringen.«


  Nord nickte. »Nach menschlichem und wissenschaftlichem Ermessen haben wir alle Möglichkeiten einkalkuliert. Wir müssten schon ungeheures Pech haben, wenn etwas schiefgehen sollte.«


  »Für diesen Fall stehe ich auf dem Posten.« Mederholt sagte es ruhig und bestimmt. »Und nun möchte ich Sie alle noch auf eine halbe Stunde zu mir bitten.«


  Einige Minuten später betraten sie Mederholts Haus. Nachdem sie es sich in den weichen Sesseln bequem gemacht hatten, öffnete Mederholt den Eisschrank und holte eine Flasche Champagner hervor. Einige Augenblicke später knallte der Korken gegen die Decke und das perlende Nass floss in die vier Gläser. Dann erhob Peter Mederholt das seine.


  »Liebe Freunde«, sagte er mit ernster Stimme und sah auf die Uhr. »In genau neunundvierzig Minuten werdet ihr drei als erste Menschen unsere gute alte Erde lebend verlassen. Es soll der erste Schritt sein in eine neue Zeit, die der Menschheit Glück und Frieden bringen mag. Über dem Gewaltigen der Erforschung des Weltraumes soll sie sich doch der Kleinlichkeit aller irdischen Wünsche und Auseinandersetzungen bewusst sein. Es soll der Tag kommen, wo alle Völker der Erde an diesem gewaltigsten aller Projekte teilhaben sollen und an den Wundern, die uns der Weltraum und fremde Welten offenbaren werden. Krieg und Vernichtung mögen vor dieser großen Aufgabe vergessen werden. Darauf erhebe ich mein Glas. Der Herrgott beschütze euch.«


  Schweigend leerten alle vier ihr Glas.


  »Scherben bringen Glück«, sagte Nord, und warf sein Glas gegen die Wand. Klirrend folgten die Gläser der anderen.


  Aus neuen Gläsern tranken sie nun den Rest des Flascheninhalts und in lebhaftem Gespräch verflogen die Minuten. Zwanzig Minuten vor acht erhoben sich alle und gingen hinüber zu R 1. Sämtliche Arbeiter hatten sich auf dem freien Platz versammelt und erwarteten mit Spannung die Dinge, die da kommen sollten. Um 19 Uhr 50 stieg Professor Halloway als Erster die Strickleiter empor und verschwand in der Einstiegsluke von R 1. Ihm folgte Pierre Maron. Noch ein kräftiger Händedruck zwischen den beiden Freunden, der mehr bedeutete als jedes gesprochene Wort, dann stieg auch Nord hinauf. Er schloss von innen die Luke und drehte das große Verschlussrad fest, das die Tür hermetisch verriegelte. Diese mündete in eine kleine Kammer, die als Luftschleuse diente. Er trat durch sie hindurch und verschloss die zweite Tür ebenso hermetisch. Dann stieg er eine kurze Leiter empor, die zur Kugelzentrale hinaufführte, in der sich bereits Halloway und Maron befanden. Auch diese Tür wurde verschlossen.


  Die Zentrale war in ein angenehmes, rötlich-weißes Licht getaucht. Sie war ungefähr vier mal vier Meter groß. In der Mitte stand ein Schalttisch mit vielen Hebeln, Knöpfen und Schaltern; von ihm aus wurde das Schiff gesteuert. Die Wand gegenüber war fast in ihrer ganzen Größe als Radarschirm eingerichtet und in Quadrate eingeteilt. In der Mitte war eines besonders stark herausgehoben: Der Bereich der Flugrichtung! Das Gerät war so außerordentlich empfindlich, dass ein fester Gegenstand von der Größe einer Nuss sich schon auf zweitausend Kilometer Entfernung als Punkt auf dem Schirm abbilden würde. Mit seiner Hilfe sollte es möglich sein, den im Weltraum herumfliegenden Asteroiden rechtzeitig ausweichen zu können. Denn bei den Riesengeschwindigkeiten im Weltraum musste ein Zusammenprall katastrophale Folgen haben.


  Außerdem hing über dem Tisch in Gesichtshöhe ein Gebilde, das einem U-Boot-Periskop nicht unähnlich sah. Man hatte es an einer dicken Säule befestigt, die an der Decke montiert war. Das stellte die direkte Sichteinrichtung dar. An der Außenseite des Schiffes befanden sich nämlich an verschiedenen Stellen halbkugelförmige Ausbuchtungen aus dickem Glas, und durch ein System von Linsen und Prismen wurde das hereinfallende Licht durch lange Röhren bis zum Okular des Periskops geleitet, das über dem Tisch hing und nach allen Seiten gedreht werden konnte. Es war tatsächlich ein verfeinertes U-Boot-Periskop, mit dessen Hilfe man aus der Kugelzentrale heraus nach allen Richtungen sehen konnte.


  Sten Nord nahm seinen Platz am Schalttisch ein und sah auf die Quarzuhr der Zentrale. Zwei Minuten vor Acht. Er schaltete das Sende- und Empfangsgerät ein und wartete, bis die Betriebsbereitschaft erreicht war.


  »Hallo, Peter?«


  »Hallo, Sten.« Klar ertönte die Stimme Mederholts aus dem Lautsprecher.


  »Sind die Arbeiter außerhalb des Strahlbereichs der Düsen?«, erkundigte sich Nord.


  »Jawohl. Alles klar.«


  Nord legte einen Hebel um. Damit wurde die Abschirmung gegen die gefährlichen Weltraumstrahlen eingeschaltet. Dann sah er durch das Periskop. Es war gegen den Himmel eingestellt. Eine Drehung, das Gebäude der Zentrale erschien. Noch ein wenig weiter. Jetzt sah er den freien Platz. Die Arbeiter hatten sich in respektvolle Entfernung von dem Raumschiff zurückgezogen. Auf ihren Gesichtern lag höchste Spannung.


  »Hallo«, erklang Peters Stimme im Lautsprecher. »Noch zehn Sekunden.«


  Nord sah auf die Uhr. Noch acht, sieben, sechs …


  Er legte seine Hand auf einen großen Hebel in der Mitte der Schalttafel, der alle vier Heckdüsen gleichzeitig in Gang setzte.


  Drei Sekunden später sahen die atemlos dastehenden Arbeiter, wie sich das glänzende Raumschiff langsam und lautlos, wie von Geisterhand gehoben, aus dem Gerüst löste und kerzengerade nach oben stieg. Erst langsam, dann immer schneller und schneller. Bald war nur noch ein silbernes Pünktchen zu sehen. Wenige Augenblicke später konnte auch das schärfste Auge es nicht mehr erkennen. Trotzdem blickten sie alle noch lange zum Himmel empor, und langsam nur wich die Erstarrung, die sich aller bemächtigt hatte. Lebhaft diskutierend, machten sie sich auf den Heimweg in ihre Häuser, und jeder fühlte, dass er eben Zeuge eines einzigartigen Ereignisses geworden war.


   


  *


   


  »Was meinst du, wo die hingeflogen sind, Erich?«, fragte einer von ihnen seinen Kollegen, während sie langsam die Hauptstraße der Siedlung entlang gingen.


  »Ich würde mich nicht wundern, wenn sie zum Mars fliegen. Unserem Chef traue ich alles zu.«


  »Du hast doch gehört, was Nord gesagt hat: August hat seine Wette verloren. Und Nord lügt nicht. Aber ich weiß, wo sie hinfliegen.«


  »Na?«


  »Zum Mond.«


  »Woher weißt du das?« Der andere blieb erstaunt stehen.


  »Wir gehen jetzt zu mir, trinken gemeinsam noch ein Glas Bier und dann werde ich dir sagen, was ich kombiniert habe.«


  Der andere war einverstanden, und bald waren sie vor einem der kleinen Häuschen angelangt, die die Arbeiter bewohnten. Sie gingen hinein und der Gastgeber holte aus einem Eisschrank, der in jedem Haus zur Grundausstattung gehörte, eine Flasche Bier und stellte zwei Gläser auf den Tisch.


  »So, jetzt wollen wir uns noch eine anstecken, und dann werde ich dir mal einen kleinen Vortrag halten.« Er bot seinem Kollegen eine Zigarette und Feuer an. »Pass auf. Du warst doch auch dabei, als sie die Sachen in die Schiffe verluden, und da machte ich mir so meine Gedanken. Ich habe mich nämlich schon immer ein bisschen mit Sternenkunde und so beschäftigt.«


  »Na und? Was glaubst du?«


  »Hast du nicht auch die luftdichten Anzüge gesehen, die fast wie Taucheranzüge aussehen? Und jeder von diesen Anzügen hatte ein drahtloses Sende- und Empfangsgerät eingebaut.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Auf dem Mond ist kein Sauerstoff. Verstehst du? Und wo keine Luft ist, da kann man nicht atmen und nicht sprechen. Das heißt, sprechen schon, aber es würde dich keiner hören, denn der Ton wird ja durch die Luft fortgepflanzt. Ohne Luft herrscht Totenstille, auch wenn Kanonen schießen würden.«


  »Ach was. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


  »Siehst du. Und deswegen haben sie die drahtlosen Geräte eingebaut.«


  »Die Radiowellen, die gehen also auch durch den luftleeren Raum?«


  »Ja, das sind doch elektrische Wellen.«


  »Ist ja interessant. Und was meinst du wohl, wie es auf dem Mond aussieht?«


  »Das kann man natürlich von hier aus nicht genau beurteilen. Auf jeden Fall aber ist der Mond viel kleiner als die Erde, hat deswegen auch eine geringere Anziehungskraft und alle Gegenstände sind dort sechsmal leichter als auf der Erde. Du wiegst also auch auf dem Mond nur ein Sechstel deines Gewichtes hier auf der Erde.«


  »Nur ein Sechstel? Das wären, warte mal, zweiundsiebzig durch sechs, zwölf Kilo?«


  »Ja, zwölf Kilo. Ich könnte dich mit ausgestrecktem Arm aus dem Fenster halten.« Beide lachten und nahmen einen kräftigen Schluck.


  »Wie weit ist denn der Mond eigentlich entfernt?«


  »So ungefähr vierhunderttausend Kilometer.«


  »Junge, Junge, ein ganz schönes Ende. Wie lange werden sie denn da fliegen?«


  »Das kommt drauf an, wie schnell sie fliegen. Na, und das weiß ich nun auch nicht.«


  »Da bin ich aber gespannt, wann die wieder zurückkommen.«


  »Ich auch. Ich möchte wissen, was die jetzt so machen.«


   


   


  Die Reise zum Mond


   


  Als Sten Nord den großen Hebel, der in einem Schlitz lief, ein Stück auf sich zu gezogen hatte, spürten alle Insassen einen leichten Druck, als wenn ein Fahrstuhl sich in Bewegung gesetzt hätte. Nord beobachtete durch das Periskop, wie das Schiff sich langsam erhob. Er zog den Hebel weiter an. Der Druck verstärkte sich. Man hatte durchaus das Gefühl, schwerer geworden zu sein. Schnell wurde die Insel jetzt kleiner. Noch einige Sekunden, und die ganze Siedlung auf ihr war nur noch ein kleiner heller Fleck.


  Nord sah auf den Radarschirm auf der gegenüberliegenden Wand, alles war deutlich erkennbar. Er zog den Hebel noch etwas an. Ein Instrument rechts neben dem Hebel zeigte auf 3. Das war der Beschleunigungsmesser. Flog das Schiff jetzt also mit einer Beschleunigung von drei Metern in der Sekunde, so erhöhte sich in jeder weiteren Sekunde seine Geschwindigkeit um denselben Faktor. Das schien nicht viel, aber in hundert Sekunden würde das Schiff schon mit dreihundert Metern pro Sekunde steigen. Nord zog den Hebel weiter an. Der Zeiger kletterte auf 5. Halloway und Maron stießen einen gequälten Laut aus.


  »Tja, meine Herren«, sagte Nord lächelnd, »Sie haben jetzt das Gefühl, dass Ihnen das ganze Blut in die Füße stürzt. Geht mir genauso, aber ich bin das vom Fliegen bereits gewohnt. Sie werden sich gleich auch daran gewöhnt haben.«


  »Ich habe das Gefühl, als säße jemand auf mir drauf«, stöhnte Halloway. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt vom Stuhl aufstehen könnte.«


  Das war nicht verwunderlich. Durch die Beschleunigung wurden alle Gegenstände gegen den Boden gepresst, entgegengesetzt der Fahrtrichtung. An und für sich war eine Beschleunigung von fünf Metern in der Sekunde ja noch nicht sehr groß, aber vorläufig kam auch noch die Anziehungskraft der Erde hinzu. Wenn sie erst einmal so weit von ihr entfernt sein würden, dass ihre Anziehungskraft merklich nachließ, konnte man die Beschleunigung noch bedeutend steigern. Aber vorläufig ließ Nord sie auf 5 stehen. In der Tat gewöhnte man sich bald daran. Und wenn auch das Aufstehen und Gehen sich ein wenig schwierig gestaltete, so war doch das Gefühl der Blutleere im Kopf bald verschwunden.


  »Hallo, Sten«, ertönte es aus dem Lautsprecher.


  »Hallo, Peter. Alles okay. Ende.«


  Nord sah durch das Periskop. Die Insel war zu einem kaum erkennbaren Pünktchen zusammengeschrumpft und man sah, wie sich weit nach allen Seiten das Meer erstreckte. Ein großer Teil von Südafrika war sichtbar. Nach einem Blick auf den Radarschirm, der klar war, richtete Nord das Periskop gegen den Himmel. Sie flogen jetzt zweieinhalb Minuten, und schon zeigte der Streckenzähler eine Entfernung von vierzig Kilometern an. Der Himmel hatte bereits eine bedeutend dunklere Färbung angenommen und war nicht mehr blau, sondern dunkelviolett. Trotz der am Himmel stehenden Sonne wurden einige Sterne sichtbar.


  »Herr Maron«, wandte Nord sich an den Ingenieur, »lassen Sie bitte den Radarschirm nicht aus den Augen. Vier sehen besser als zwei.«


  »Darf ich einmal durch das Periskop sehen?«, bat Professor Halloway.


  »Bitte schön.« Nord machte ihm Platz.


  »Donnerwetter!« Vor Aufregung trat er von einem Fuß auf den anderen. »Fast halb Afrika ist ja schon zu sehen! Und links die Küste von Südamerika! Man sieht direkt, wie von Osten die Nacht heraufzieht. Die ganze Ostküste von Afrika liegt schon im Schatten. Phantastisch!« Er konnte sich gar nicht beruhigen, immer wieder drehte er das Periskop nach allen Seiten, bis Nord ihm auf die Schulter tippte.


  »Setzen Sie sich bitte hin. Ich vergrößere die Beschleunigung und das gibt wieder ein paar unangenehme Augenblicke.« Als der Professor saß, stellte Nord den Hebel auf 7. Wieder überkam alle ein leichtes Schwindelgefühl und der Körper war wie mit Blei ausgegossen. Aber bald hatte man sich auch daran gewöhnt.


  Nord ließ in der nächsten halben Stunde die Beschleunigung auf dem gleichen Wert. Nach Ablauf dieser Zeit flog das Schiff mit einer Geschwindigkeit von sechzehn Kilometern in der Sekunde und war ungefähr zehntausend Kilometer von der Erde entfernt. Der Himmel war vollkommen schwarz geworden und die Sterne erschienen wie spitze, scharfe Lichter. Die Erde unter ihnen hatte sich inzwischen weitergedreht und sie standen jetzt über Südamerika. Ihre Kugelgestalt war schon deutlich erkennbar. Man sah die weißen Regionen der Pole. Afrika lag schon fast ganz im Schatten und dort, wo Deutschland liegen musste, war kaum noch etwas zu erkennen. Zwanzig Kilometer in der Sekunde zeigte das Instrument und kletterte stetig weiter, mit jeder Sekunde um sieben Meter, um vierhundertzwanzig Meter in der Minute. Schneller und schneller raste R 1 durch die unendliche Leere des Weltraumes.


  Und doch fühlten sie sich nicht einsam. In regelmäßigen Abständen ertönte die ruhige Stimme Mederholts im Lautsprecher und Nord gab kurz Antwort. So aufregend auch die ersten Minuten des Aufstieges gewesen waren, die menschliche Natur ist so eingerichtet, dass sie sich selbst an die unwahrscheinlichsten Situationen schnell gewöhnt. Maron gab diesem Gedanken Ausdruck:


  »Es ist doch merkwürdig, dass mir alles schon so selbstverständlich vorkommt. Ich glaube, ich werde auf dem Mond mit demselben Gefühl aussteigen, wie auf dem Hauptbahnhof in Shanghai.«


  »Na, warten wir es einmal ab, mein Lieber.« Halloway funkelte ihn hinter seinen Brillengläsern an. »Ich glaube, zwischen Shanghai und dem Burschen da oben dürfte doch ein gewaltiger Unterschied sein.«


  Nord sah immer wieder auf den Radarschirm. Von dieser in fahlem, phosphoreszierendem Licht leuchtenden Wand hing ihrer aller Leben ab. Das war das große Auge, das nach vorn sah und auf zweitausend Kilometer Entfernung auch den kleinsten Gegenstand erfasste, der ihre Bahn kreuzen könnte. Aber klar und ohne jeden Fleck leuchtete der Schirm und zeigte an, dass die Bahn frei sei.


   


  *


   


  Es war halb zehn Erdzeit. Sie hatten sich jetzt so weit von der Erde entfernt, dass deren Anziehungskraft nur noch gering war. Schon seit längerer Zeit ließ Nord das Raumschiff R 1 mit einer Beschleunigung von zehn Metern in der Sekunde vorwärts stürmen. Alle seine Einstellungen machte er nach einem vorher genau berechneten Plan, denn der Flug sollte siebeneinhalb Stunden dauern. Dann würden sie sich mit dem Mond, der ja auch nicht stillstand, an einem vorher errechneten Punkt treffen. Ein Rendezvous im Weltraum.


  Das Schiff raste jetzt mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Kilometern in der Sekunde, also hundertachtzigtausend Kilometern in der Stunde, dahin. So ungeheuer diese Geschwindigkeit auch den an irdische Verhältnisse gewöhnten Menschen erscheint, für den Weltraum war sie nichts Außergewöhnliches. Fünfzig Kilometer in der Sekunde war sogar ein Schneckentempo im Vergleich zu der Geschwindigkeit des Lichts, welches in der gleichen Zeit dreihunderttausend Kilometer zurücklegt. Und doch braucht es Millionen von Jahren, um von entfernten Sternsystemen bis zu uns zu gelangen. Aber die Strecke bis zum Mond war ja für Weltraumverhältnisse nur ein Katzensprung, den das Licht in etwas mehr als einer Sekunde zurücklegt.


  Obwohl das Schiff zu weit höheren Geschwindigkeiten fähig war, wenn man ihm genug Zeit zur Beschleunigung ließ, so konnte Nord es nicht unbeschränkt beschleunigen. Mehr als zehn Meter pro Sekunde wären für die Teilnehmer nicht sehr angenehm gewesen und außerdem durfte die Geschwindigkeit auch nicht zu groß werden, denn sonst bliebe nicht mehr genügend Zeit zum Abbremsen. Deswegen wurde bis zur Hälfte der Entfernung Mond-Erde beschleunigt, und dann der Rest des Weges gebremst, um den Bremsdruck auch nicht zu stark werden zu lassen, der sich ja ebenso wie die Beschleunigung auswirkte, nur in umgekehrter Richtung.


  Bisher hatte sich nichts Besonderes ereignet, und sie waren nicht mehr weit von dem Punkt entfernt, an dem das Bremsmanöver eingeleitet werden musste. Klar und ohne jeden Fleck lag die ganze Zeit der Radarschirm vor ihnen. Professor Halloway hatte jetzt den Platz gegenüber Nord eingenommen und peilte mit Hilfe des Periskops die Sterne an, um mit raschen Berechnungen die Position des Raumschiffes zu bestimmen. Er machte diese Peilungen in Abständen von zehn Minuten und Nord korrigierte dann die geringen Abweichungen im Kurs. Die Strahldüsen arbeiteten wunderbar gleichmäßig und trieben das Schiff in gerader Linie vorwärts.


  Der Mond stand jetzt links von ihnen. Sein Durchmesser hatte sich ungefähr um das Zehnfache vergrößert und er war jetzt so deutlich zu sehen, wie man ihn sonst nur mit den größten Fernrohren erkennen konnte. Die Erde hing auf der entgegengesetzten Seite als schimmernde Riesenscheibe.


  »Achtung!«, ertönte plötzlich Marons Stimme. Nord war gerade über die letzte Kursberechnung gebeugt und sah blitzschnell auf den Radarschirm.


  »Festhalten!«, erklang stahlhart seine Stimme und schon rissen seine Hände die Hebel der Steuerdüsen 3 und 7 herum.


  Auf dem Schirm, genau im Quadrat der Flugrichtung, war ein heller Punkt aufgetaucht, der sich schnell vergrößerte. Ein unheimlicher Druck zerrte jetzt alle zur rechten Wand hin. Mit aller Kraft hielt Nord sich am Schalttisch fest. Der Professor hatte nicht schnell genug reagiert, war vom Stuhl gefallen und gegen die Wand geprallt. Maron klammerte sich krampfhaft an seinen festgeschraubten Stuhl.


  Nord sah das alles nicht. Sein Blick hing nur an dem hellen Fleck auf dem Schirm, der unheimlich schnell größer wurde. Jetzt nahm er schon das ganze Quadrat ein und wuchs und wuchs. Jetzt begann er langsam aus dem mittleren Bereich nach links unten herauszuwandern. Dann schoss er wie ein Blitz in die linke untere Hälfte des Schirmes und verschwand. Aufatmend legte Nord die Hebel der beiden Steuerdüsen wieder zurück, und im selben Augenblick hörte auch der furchtbare Druck nach der Seite auf. Stöhnend erhob sich Professor Halloway.


  Was war geschehen?


  Als Nord den hellen Punkt erblickt hatte, der besagte, dass ein fester Gegenstand sich in Flugrichtung befand, hatte er sofort die entsprechenden Steuerdüsen eingeschaltet, die das Schiff aus der Richtung stießen und es in eine Kurve zwangen. Dabei wurden alle in die entgegengesetzte Richtung gedrängt, wie in einem Auto, wenn in einer Kurve die Fliehkräfte wirken. Nur war bei dieser ungeheuren Geschwindigkeit der Druck entsprechend groß, viel größer als selbst im schnellsten Rennwagen, wenn auch der Bogen, den das Schiff beschrieb, nur relativ klein war. Professor Halloway rieb sich die angeschlagene Seite.


  »So ein verdammter Asteroid, oder was sonst das war«, schimpfte er. »Es ist so viel Platz im Weltraum … Nein, ausgerechnet da, wo wir fliegen, muss der sich auch herumtreiben.«


  »Es wird nicht der Einzige sein«, meinte Nord und ließ den Radarschirm nicht mehr aus den Augen, »und wir wollen lieber von Glück sagen, dass uns bisher noch keiner begegnet ist.«


  »Auf jeden Fall …«


  »Achtung!«


  Diesmal war der Professor, trotz seiner schmerzenden Hüfte, schneller. Er stürzte an einen der Griffe, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren, und hielt sich krampfhaft fest. Denn schon hatte Nord die entsprechenden Hebel betätigt. Diesmal wanderte ein heller Fleck von der linken oberen Hälfte des Radarschirmes diagonal auf das mittlere Quadrat zu. Wieder drückte Nord das Schiff aus der geraden Bahn. Langsam begann der helle Fleck einen Bogen zu beschreiben und schoss, ohne das mittlere Viereck berührt zu haben, zur unteren Seite des Schirmes. Gleichzeitig schlug der Zeiger eines Instrumentes aus, das über dem Radarschirm angebracht war. Je nach der Größe des Ausschlages konnte man die Größe der vorbeijagenden Geschosse aus dem Weltraum abschätzen.


  »Das muss ein ganz schöner Brocken gewesen sein«, meinte Maron, als Nord das Schiff wieder auf geraden Kurs brachte. »Der Zeiger schlug bis 24 aus.«


  »Schätze zwanzig bis dreißig Meter im Durchmesser«, sagte Halloway, seinen Blick nun nicht mehr vom Schirm lösend.


  »Hoffentlich hören diese Überraschungen jetzt auf.« Nord sah auf die Quarzuhr. »In sechs Minuten haben wir die Bahnmitte erreicht und ich schalte auf die Bugdüsen um. Professor, berechnen Sie bitte rasch, wie weit wir durch das Manövrieren vom Kurs abgekommen sind, damit ich wieder die genaue Flugrichtung einstellen kann.«


  »Bin schon dabei. Eine Minute noch.« Noch zwei Sternpeilungen, ein Dutzend Formeln, die er mit einem Bleistift in hohem Tempo hinkritzelte, dann gab er den neuen Kurs an.


  »Ändern Sie den Kurs um acht Minuten drei Sekunden sonnenwärts in der CD-Ebene!«


  Nord betätigte die notwendigen Hebel und brachte das Schiff langsam wieder auf den richtigen Kurs. Sie flogen jetzt mit einer Geschwindigkeit von fünfundachtzig Kilometern in der Sekunde, und in einigen Minuten war die Hälfte des Weges erreicht. Dann würde Sten Nord die Heckdüsen, die bisher das Schiff angetrieben hatten, ausschalten, und dafür die Bugdüsen in Betrieb nehmen, um mit dem Bremsvorgang zu beginnen.


  Und nun ist es an der Zeit, die geniale Erfindung Mederholts, die Kugelzentrale und ihren Zweck, zu erklären. Wie schon erwähnt, war die ganze Zentrale in einer in alle Richtungen drehbaren Hohlkugel untergebracht. Diese Drehbarkeit sollte nun eine wichtige Funktion erfüllen. Denn wenn jetzt die Heckdüsen ausgeschaltet und dafür die Bugdüsen eingeschaltet würden, mussten sich sämtliche Zustände im Raumschiff ändern. Bisher wurden die Insassen durch den Druck der Beschleunigung gegen den Boden gedrückt. Wenn nun aber die gegenüberliegenden Düsen zu arbeiten anfingen und das Schiff gebremst würde, müssten ja alle Insassen gegen die Decke fliegen. Die Anziehungskraft der Erde spielte hier keine Rolle mehr. Ausschlaggebend war nur noch der Druck, der durch die Beschleunigung des Schiffes ausgelöst wurde. Während des Bremsvorgangs würde also die Decke zum Boden werden, wenn nicht die Kugelzentrale gewesen wäre. In dem Augenblick nämlich, wo die Heckdüsen eingeschaltet wurden, drehte sich die Kugel um 180 Grad. Der Boden, der bisher in Richtung des Hecks gestanden hatte, drehte sich jetzt zur Spitze und für die Insassen änderte sich dadurch nichts. Sie fielen jetzt nur, sozusagen mit dem Boden nach vorn, auf den Mond. Durch die Verzögerung von zehn Metern in der Sekunde behielten alle Anwesenden und Gegenstände aber auch das gleiche Gewicht wie auf der Erde, wo ja durch die Schwerkraft bekanntlich ebenfalls eine Beschleunigung fallender Gegenstände von ungefähr zehn Metern in der Sekunde besteht.


  »Hallo, Sten«, ertönte in diesem Augenblick wieder die ruhige Stimme Mederholts aus dem Lautsprecher.


  »Hallo, Peter.«


  »Alles okay?«


  »Ja. Schalte jetzt auf Abbremsen. Ende.«


  Es war soweit. »Achtung festhalten.« Langsam stellte Nord die Heckdüsen auf null. Im gleichen Augenblick überkam alle ein unbeschreibliches Gefühl, das Gefühl, mit immer größerer Geschwindigkeit ins Bodenlose zu sinken. So musste es jemandem zumute sein, der mit einem Fallschirm absprang, der sich dann nicht öffnete. Die Beschleunigung hörte auf. Trotz dem alle wussten, dass dies der Grund war, reagierte der Körper darauf mit dem Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen versank. Eine zunehmende Übelkeit bemächtigte sich aller. Es war dasselbe Gefühl, wie wenn man mit einer Achterbahn nach unten saust, nur unvergleichlich gewaltiger. Der Magen schien zum Hals herauskommen zu wollen. Und dann kam der Augenblick, den sich alle vorher schon ausgemalt hatten, ihn nun aber in all seiner phantastischen Wirklichkeit erlebten: Schwerelosigkeit! Als Sten Nord den Hebel auf 0 gestellt hatte und das Schiff überhaupt nicht mehr beschleunigt wurde, sondern mit eigenem Schwung weitersauste, verloren alle Gegenstände und auch die Männer vollkommen ihr Eigengewicht. Professor Halloway war kreidebleich geworden und schwebte in komisch hilfloser Haltung über seinem Stuhl, wobei er versuchte, sein Gesicht mit einer Hand zu verdecken. Nord musste alle Willenskraft aufbieten, um den Hebel der Bugdüsen erfassen zu können, denn sein Körper gehorchte seinem Willen nicht mehr wie bisher. Er schien wie losgelöst ein recht unangenehmes Eigendasein zu führen. Es gab keinen Boden, keine Decke, weder links noch rechts. Die Zentrale schien zu kreisen, aber schon hatte er den Hebel mit nahezu unmenschlicher Anstrengung aus seiner Nullstellung gerissen. Langsam drehte sich die Zentrale in die neue Richtung, und das Gefühl der Bodenlosigkeit, dieses unheimlichen, schwerelosen Zustandes, der dem seit Jahrmillionen in uns ruhenden Empfinden derart zuwider ging, nahm ein Ende. Professor Halloway nahm die Brille ab und wischte sich über die Stirn, auf der dicke Schweißperlen standen.


  »Großer Gott. Diese Situation war furchtbar. Ich habe nicht geglaubt, dass der menschliche Körper so auf die Schwerelosigkeit reagiert.«


  »Ich kenne das Gefühl bis zu einem gewissen Grad von Sturzflügen mit dem Flugzeug her. Man kommt nicht dagegen an.« Auch Nord wischte sich die Stirn ab. »Aber nun haben wir den gefährlichen Punkt hinter uns und die Hälfte des Weges auch. Haben Sie sich soweit erholt, um den Kurs zu kontrollieren?«


  Professor Halloway nickte, setzte sich die Brille auf und begab sich an seinen Tisch. Nords und Marons Blicke hingen wieder an dem Radarschirm. Hier und da tauchten leuchtende Punkte auf, die aber nicht die Bahn des Schiffes kreuzten.


  »Wie stark verzögern Sie jetzt?«, fragte Halloway.


  »Zehn Meter pro Sekunde.« Die nächsten Minuten verstrichen, ohne dass jemand sprach. Professor Halloway war mit seinen Berechnungen beschäftigt, und Nord, den Schirm nicht aus den Augen lassend, steckte sich seine Pfeife an. Professor Halloway legte das Kurvenlineal beiseite.


  »Wenn wir nicht wieder aus der Bahn geworfen werden und auf diesem Kurs weiterfliegen, brauchen wir nur noch geringe Korrekturen durchzuführen, sobald wir einige tausend Kilometer vom Mond entfernt sind.«


  »Hallo, Sten«, ertönte es aus dem Lautsprecher.


  »Hallo, Peter. Toter Punkt hinter uns. Alles okay, Ende.«


  Nord zog das Okular des Periskops zu sich herüber. »Maron«, wandte er sich an den Ingenieur. »Beobachten Sie den Schirm bitte allein.«


  Dann blickte er hindurch. Eine kleine Drehung, dann hatte er den Mond im Blickfeld. Donnerwetter! In der letzten halben Stunde, seit er nicht mehr durch das Periskop geblickt hatte, war er über das Dreifache gewachsen. Er bedeckte jetzt fast den halben Himmel. Er drehte zur Erde. Sie hatte sich inzwischen soweit gedreht, dass unter ihnen jetzt Ostasien lag. Wie ein Riesenglobus hing sie jetzt am Himmel und man hatte das Gefühl, sich zwischen zwei Riesenkugeln zu befinden. Während die Erde immer kleiner wurde, nahm der Mond jetzt schnell an Größe zu und beide waren jetzt schon fast gleich groß. Beide bedeckten die Hälfte des Himmels auf jeder Seite. Es war ein unbeschreiblicher Anblick! Sah man nach vorn: fast der gesamte Himmel der Mond. Sah man nach hinten: fast der ganze Himmel die Erde.


  In den nächsten zwei Stunden geschah nichts Besonderes. Mit gleichmäßiger Verzögerung verlangsamte R 1 seine rasante Fahrt und um zwei Uhr waren sie noch ungefähr zehntausend Kilometer von der Mondoberfläche entfernt.


  Nord hatte während der letzten Minuten nur noch nach Periskop-Sicht gesteuert. Sie befanden sich etwa über der Stelle, an der die Landung geplant war. Mit mäßiger Geschwindigkeit ließ Nord die Rakete sinken. Weder durch Wolken noch durch eine Lufthülle behindert, konnte man die Mondoberfläche kristallklar erkennen. Jetzt waren sie bis auf ungefähr fünfhundert Kilometer heruntergegangen und konnten schon Einzelheiten der Landschaft ausmachen. Die Verzögerung betrug jetzt nur noch zwei Meter in der Sekunde. Es hatten sich alle mit der Zeit an diese geringe Verzögerung und damit an die Leichtigkeit ihrer Körper gewöhnt.


  »Sehen Sie einmal ins Periskop, Professor. Das Plateau direkt unter uns, neben den beiden großen Kratern, scheint mir für eine Landung nicht ungeeignet zu sein.«


  Halloway presste seine Augen ans Okular. »Ich glaube auch«, meinte er, »wir müssen aber noch tiefer gehen, dann werden wir das besser sehen können.«


  Nach weiteren zehn Minuten schwebten sie in einer Höhe von tausend Metern über dem Plateau, das tatsächlich für eine Landung sehr geeignet schien.


  »Hallo, Peter.«


  »Hallo, Sten.«


  »Landen in zehn Minuten auf Plateau etwa fünf Kilometer genau westlich von Punkt A. Ende.«


  »Verstanden. Ende.«


  Die Hände an den Schaltern, das Auge ans Okular des Periskops gedrückt, ließ Nord das Raumschiff langsam tiefer und tiefer gleiten. Kaum merklich setzte er es auf.


  »So, das wäre geschafft.« Nord stellte alle Hebel auf null.


  »Hallo, Peter.«


  »Hallo, Sten.«


  »Landung ohne Zwischenfall. Melden uns in dreißig Minuten. Ende.«


  »Verstanden. Ende.«


   


   


  Der Stern des Todes


   


  Einige Augenblicke standen die Männer wie gebannt in der Zentrale. Die Anspannung der letzten Stunden hatte alle anderen Gedanken aus ihrem Hirn verdrängt. Jetzt aber, nachdem sie fest auf dem Mondboden standen, überkam alle drei ein Gefühl, das sie nicht in Worte zu fassen vermochten. Professor Halloway konnte ihm nicht anders Luft machen, als dass er zu Nord trat und dann zu Maron und sie fest umarmte. In seinen Augen standen Tränen.


  »Es ist wie im Traum«, konnte er nur sagen. Auch die anderen waren angesichts der Größe des Augenblickes hilflos. Sten Nord, der Mann ohne Nerven, fand als Erster die Sprache wieder.


  »Tja, meine Herren, ich denke, wir ziehen unsere Anzüge an und machen unseren ersten Spaziergang im Sonnenschein.« Seine Worte lösten die unbeschreibliche Stimmung dieser drei Menschen und jeder machte sich eilig daran, seinen luftdichten Anzug überzuziehen. Bald standen sie als unförmige Gestalten, Tauchern ähnlich, in der Zentrale. Ein Helm mit breiten Augengläsern bedeckte den Kopf und auf dem Rücken eines jeden befand sich eine Ausbuchtung, die die Sauerstoffbehälter enthielt. Diese reichten für sechsunddreißig Stunden.


  »Hallo, verstehen Sie mich?«, fragte Nord in das Mikrofon seines Kurzwellensenders.


  »Jawohl«, dröhnte die Antwort in seinem Kopfhörer, denn auf diese kurze Entfernung war die Wiedergabe zu laut.


  »Dann schlage ich vor, dass wir aussteigen«, flüsterte Nord. »Wir nehmen für alle Fälle die Strahler mit und auch die Lampen.«


  Nord öffnete die Tür der Zentrale, und sie stiegen hinunter in die Luftschleuse. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, setzte Nord die Pumpe in Gang, die die Luft aus der Schleuse herauspumpte. Andernfalls ließ sich die Tür nicht öffnen, da sie ja der Luftdruck in der Schleuse infolge der Luftleere auf dem Mond gewissermaßen mit hydraulischer Kraft in ihre Öffnung presste. Nach einigen Minuten, als das Manometer fast bis auf null gesunken war, drehte Nord das große Verschlussrad und öffnete die Außenluke.


  Ein blendendes Licht strömte durch die Tür, so dass sie alle die Augen schließen mussten.


  »Die Kühlung einstellen, es ist heiß draußen«, ertönte Halloways Stimme im Kopfhörer. Nur langsam und blinzelnd vermochten sie irgendwann die Augen zu öffnen. Dann rollte Nord die Strickleiter aus, kletterte an ihr hinunter und betrat als erster Mensch den Mondboden. Maron und Halloway folgten.


  Und dann standen diese drei Menschen in fassungslosem Staunen auf dieser fremden Welt. An die Leichtigkeit des Körpers hatten sie sich während der letzten Stunden des Fluges schon ziemlich gut gewöhnt und es war nicht das, was sie in den ersten Augenblicken förmlich sprachlos machte. Was sich ihren Blicken bot, war so überwältigend, dass die menschliche Sprache es kaum in Worte zu fassen vermochte.


  Sie waren auf einem erhöhten Plateau gelandet, von dem man einen guten Ausblick nach allen Seiten hatte. Soweit das Auge reichte, sahen sie eine unentwirrbare Kette von kleinen, mittleren und hoch in den Himmel ragenden Bergen, die in ihrer Wildheit mit nichts verglichen werden konnten, was auf der Erde bestand. Die Dolomiten oder die Anden waren eine liebliche Hügelkette im Vergleich zu dem, was sie hier sahen. Kein Foto und kein gemaltes Bild konnte die Kontraste zwischen dem blendenden Weiß der sonnenbestrahlten Berge, dem Schwarz des Himmels und der Schatten wiedergeben.


  Tiefe Schluchten durchzogen den Boden wie ein Spinnennetz. Es sah aus, als wären sie mit einem Messer ausgeschnitten und mit schwarzer Tusche gefüllt. Es gab nur drei Farben: Weiß, Gelb und Schwarz. Kein Grün, kein Blau, kein Tüpfelchen Rot belebte diese unerbittliche Landschaft. Die Gebirge, die wie aus Marmor geschnitten zu sein schienen, ragten mit ihren bizarren und phantastischen Spitzen unheimlich in den pechschwarzen Himmel.


  Am besten konnte man das Bild mit einem plastischen Scherenschnitt vergleichen. Es sah aus, als habe man die phantastischsten Formen aus weißem und gelbem Papier geschnitten, auf schwarzen Samt geklebt, und bestrahle alles mit einem Riesenscheinwerfer.


  Hier wurde erst klar, welche Rolle die Luft spielte. Wie sie die Konturen und Farben milderte. Hier gab es nicht den leisesten Übergang zwischen Dunkel und Hell. Der hellste Tag und die dunkelste Nacht reichten sich überall die Hand. Die Schatten, die ihre eigenen Körper warfen, waren so schwarz, dass man nichts mehr vom Boden erkennen konnte. Sie waren wie gähnende Löcher.


  Und über allem lag eine ewige Stille, eine Stille, wie sie noch kein Mensch auf unserer Erde erlebt hat. Hier hatte sich von Anbeginn an nichts geändert, denn ohne Luft und Wasser gibt es ja keine Verwitterung. Selbst das kleinste Sandkörnchen konnte nicht, vom Winde getragen, an einen anderen Ort fliegen. So wie es jetzt war, genau so war es vor Millionen von Jahren. Hier war alles uralt und hatte sich niemals gewandelt. Es war ein Stück erstarrter Ewigkeit.


  Darüber das unheimliche Gewölbe des schwarzen Himmels, welches einen zu erdrücken drohte.


  Unwillkürlich und erschauernd hoben die drei Menschen ihren Blick auf unsere Erde. Da hing sie wie ein riesengroßer Mond am Himmel, viel größer als die Sonne. Sie beherrschte das ganze Firmament. Es war ein erhabener Anblick! Die ersten Menschenaugen, die von dem Stern des Todes den Stern des Lebens betrachteten. Ganz Europa war von einem milchigen Schleier getrübt. Wolken. Wolken, aus denen Leben auf die Erde floss. Gäbe es hier auf dem Mond Wolken, sähe alles ganz anders aus. Da würde auch in dieser Steinwüste Leben erwachen. Wie ein Heiligenschein lag um die Erde die Lufthülle, deutlich zu sehen. Sie schützte sie gleichsam vor der kalten, schwarzen Nacht des Weltraumes. Wenn man diesen ruhigen, in bläulichem Licht schimmernden Stern sah, konnte man es da begreifen, dass er so wohlbehütet war vor der tödlichen Kälte des Weltraumes, aber nicht behütet vor der Grausamkeit und Zerstörungswut seiner eigenen Geschöpfe?


  Als Erster löste sich Sten Nord aus der unbeschreiblichen Stimmung, von der sie alle drei gefangen waren.


  »Nicht sehr einladend die Gegend hier, das muss man schon sagen. Der ganze Mond scheint eine Leiche zu sein.«


  »Eine Mumie, mein lieber Nord. Eine Mumie.« Professor Halloway machte eine ausladende Bewegung mit seiner rechten Hand.


  »Sie haben wohl Recht, aber nun wollen wir uns diese Mumie einmal etwas näher anschauen. Ich möchte, dass Sie, Maron, vorläufig hier bei der Rakete bleiben, und wir beide werden jenen nicht sehr hohen Krater dort besteigen. Von da haben wir einen noch besseren Überblick.«


  »Wollen Sie nicht lieber Seile mitnehmen und sich gegenseitig anseilen?«, meinte Maron. »In dieser zerklüfteten und wilden Gegend scheint mir das sicherer.«


  »Sie haben Recht.« Nord ging noch einmal zur Rakete zurück, ging durch die Schleuse hinein und kam nach zehn Minuten wieder heraus. Nachdem Halloway und er sich gegenseitig gesichert hatten, machten sie sich auf den Weg. Das Gehen auf dem Mond war eine eigene Sache. Jeder Schritt war ein Sprung von sechs Metern und man musste sich wirklich sehr vorsehen, nicht in eine der zahlreichen Spalten zu fallen, von denen man nie wusste, wie tief sie waren, denn der pechschwarze Schatten war vollkommen undurchsichtig.


  »Ich komme mir vor wie ein Floh«, sagte Halloway. »Wenn ich losspringe, weiß ich nie genau, wo ich wieder herunterkomme.«


  Bald waren sie am Fuß des Kraters angelangt und bestiegen ihn ohne Mühe. Ein Weg, wozu auf der Erde eine halbe Stunde mühseliger Kraxelei gehört hätte, war hier in einigen Minuten geschafft. Sie standen auf dem Rand des Kraters und ließen ihre Blicke umherschweifen. Plötzlich fasste Halloway den Arm Nords.


  »Sehen Sie … Da! Was ist das?«


  »Wo?«


  »Da. Genau in der Richtung meiner Hand. Direkt am Fuß jenes Berges. Da, wo die breite Spalte den Knick macht.«


  Jetzt sah Nord es auch. Was mochte das sein? Es sah einer riesengroßen verbeulten, aber blanken Tonne nicht unähnlich.


  »Das müssen wir uns ansehen. Der Weg bis dahin scheint nicht allzu beschwerlich zu sein. Hallo, Maron.«


  »Ich habe alles gehört«, erklang dessen Stimme.


  »Gut. Wir gehen hin. Bleiben Sie bitte weiter an der Rakete. Kommen Sie, Professor, wir gehen wieder hinunter und folgen jener Spalte dort. Das führt uns direkt dorthin.«


  Das Hinuntersteigen war ein Kinderspiel, sofern man nur genau zielte. Wenn man hinuntersprang, war es kein Fallen, sondern ein Schweben im Vergleich zu den Verhältnissen auf der Erde. Man hatte das Gefühl, selbst aus größter Höhe ohne jede Gefahr herunterspringen zu können. So waren sie denn bald wieder unten und folgten der breiten Spalte, die ihnen den Weg wies. Noch eine Biegung, dann blieben sie starr vor Staunen stehen.


  Kaum dreißig Meter entfernt sahen sie etwas, das ihnen den Atem verschlug. Langsam und vorsichtig, den Strahler in der Hand, näherte sich Nord als Erster dem merkwürdigen Gegenstand. Jetzt hatte er ihn erreicht. Ein wohl zehn Meter hohes, tonnenartiges Gebilde aus weißem, glänzendem Metall, aber vollkommen verbeult, wie von einem Aufprall, befand sich vor ihm. Nord ging um das Gebilde herum. Und hier, er traute seinen Augen nicht, war ja eine Tür. Sie hing lose in starken Scharnieren und stand halb offen. Er sah hinein. Doch es war nichts zu erkennen, da es innen stockdunkel war. Ein Ausruf Halloways ließ ihn aufhorchen.


  »Hallo, Nord! Sehen Sie doch einmal, da, auf dem Krater!«


  Nord blickte hinauf und sah es sofort. Auf dem Rand des Kraters, der sich neben dem rätselhaften Gebilde erhob, stand ein im Sonnenlicht blitzendes Etwas auf einem Dreifuß. Der Weg zum Krater schien keine Schwierigkeiten zu machen, und mit einer Bewegung bedeutete Nord dem Professor, ihn zu begleiten. Das Innere der verbeulten Tonne würde er später untersuchen. Ein merkwürdiges Gefühl drängte ihn, erst den Krater zu besteigen.


  In wenigen Minuten waren sie oben. Vorsichtig näherten sie sich dem Gegenstand. Auf einem Dreifuß, anscheinend aus demselben weißen Metall, aus dem die Tonne bestand, stand ein ovaler, von beiden Seiten geschlossener Zylinder, aus dessen Enden auf beiden Seiten je eine ungefähr dreißig Zentimeter lange Spitze herausragte. Nord ging um das Gebilde herum, dann blieb er wie erstarrt stehen. Während des Bogens, den er machte, hatte er sich dem Kraterrand genähert. Plötzlich hörte er im Kopfhörer ein auf- und absteigendes Summen vieler Töne. Es klang fast wie ein Bienenschwarm, nur vieltöniger.


  »Hierher, Professor. Kommen Sie, schnell.«


  Mit einem Sprung war der Professor an seiner Seite.


  »Hören Sie?«


  Halloway bewegte sich nicht. »Mein Gott … Was ist das?«


  »Hallo! Hallo!«, erklang jetzt plötzlich die Stimme Marons im Kopfhörer. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein. Bleiben Sie ruhig da. Wir hören hier am Kraterrand ein merkwürdiges Summen, das anscheinend aus der Tiefe des Kraters dringt. Da wir ja nur Kurzwellen hören können, ist uns die Erscheinung unerklärlich. Ich steige jetzt einmal in den Krater hinab.«


  »Ich habe auch eine Überraschung für Sie«, erklang wieder die Stimme Marons. »Raten Sie einmal, was ich hier gefunden habe.«


  »Zum Raten haben wir keine Zeit. Sprechen Sie.« Nord war ungeduldig.


  »Wie groß ist der größte Diamant, den man bisher auf unserer Erde gefunden hat?«


  »Haben Sie welche gefunden?«


  »Beantworten Sie erst meine Frage.«


  »Ich weiß es nicht genau.« Sten Nord dachte nach. »Ich glaube, so um die 600 Karat herum. Warum fragen Sie denn, zum Kuckuck?«


  »Nun, hier in einer Spalte, dicht neben der R 1, liegen Diamanten von fünfundzwanzig- bis dreißigtausend Karat, groß wie Kinderköpfe.«


  »Donnerwetter! Irren Sie sich auch nicht?« Halloway war ganz aufgeregt.


  »Aber nein. Die Dinger liegen hier herum wie Kieselsteine.«


  »Was sagen Sie dazu, Nord? Ein solcher Stein, und wir sind die reichsten Leute der Welt. Wenn wir ein paar mitnehmen, können wir Weltraumschiffe bauen am laufenden Band.«


  »Das werden wir alles später sehen. Jetzt interessiert mich vor allem, was in diesem Krater los ist und woher diese merkwürdigen Töne kommen. Wie viel Meter Seil werden wir wohl haben? Schätze, ungefähr dreihundert Meter, was?«


  »Ja, mehr wohl nicht.«


  »Schadet nichts.« Nord begann, sich das Seil umzubinden. »Sie, Professor Halloway, bleiben bitte hier oben am Kraterrand stehen und sichern mich am Seil.«


  »Wollen Sie wirklich allein da hinunter?«, fragte Halloway besorgt.


  »Natürlich. Für alle Fälle habe ich ja den Strahler dabei. Ich will wissen, woher diese Töne kommen. Hallo, Maron! Vergessen Sie nicht, in zehn Minuten Mederholt anzurufen, wenn wir bis dahin noch nicht zurück sein sollten.«


  »Jawohl, wird gemacht.«


  Nord sah in den Krater hinab. Das Sonnenlicht reichte ungefähr sechzig bis siebzig Meter hinab, dann setzte messerscharf der Schatten ein und es war nichts mehr zu sehen. Doch schien der Abstieg nicht allzu steil zu sein. Da, wo es noch hell war, konnte man wenigstens ohne Seilsicherung hinabsteigen. Das Kraterinnere schien einem Trichter zu ähneln.


  Nord begann den Abstieg und erreichte dank seines hier reduzierten Körpergewichts ohne Schwierigkeiten die Stelle, wo das Dunkel begann. Jetzt schaltete er die Atomlampe ein. Ein blendender Lichtstrahl bohrte sich nach unten ins Dunkel. Ungefähr hundert Meter tiefer sah er den Boden des Kraters. Der Abstieg war auch weiterhin ohne Sicherung durch das Seil möglich. Dabei studierte er sorgfältig die Aufstiegsmöglichkeiten für den Rückweg. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass auch da keine Schwierigkeiten entstehen würden, denn die Trichterform setzte sich bis zum Grunde fort, ging er weiter.


  Je tiefer er kam, umso stärker wurde das Summen. Nach einigen Minuten war er an der tiefsten Stelle angelangt. Er ließ den Strahl der Lampe nach allen Seiten wandern, ohne etwas Besonderes entdecken zu können. Die Sohle des Kraters war nicht allzu groß, ungefähr fünfzig Meter im Durchmesser und mit Steinen besät. Das Summen war jetzt so stark, dass er nahezu schreien musste, um sich mit Professor Halloway verständigen zu können. Er kletterte über einige Steine hinweg und sprang auf die Spitze eines besonders hohen Felsblocks, was ihm ohne besondere Mühe gelang, obwohl es ein Sprung von über zehn Metern in die Höhe war. Von hier aus hatte er einen guten Überblick. An einer Stelle bemerkte er ein dunkles Loch. Er sprang wieder von dem Stein herunter und kletterte schnurstracks darauf zu.


  Nach kurzer Zeit stand er vor einem Tunnel, der in sanfter Neigung schräg nach unten führte. Seine Wände bestanden aus schwarzem, glänzendem Gestein. Hier war das Summen besonders stark. Es war offensichtlich, dass es aus diesem Tunnel kam. Im Strahl seiner Lampe sah er, dass der Tunnel nach ungefähr zwanzig Metern eine Biegung machte, wodurch die weitere Sicht verhindert wurde.


  »Hallo? Hören Sie mich?«


  »Jawohl«, ertönte Halloways Stimme.


  »Gut. Hier ist ein Tunnel, der schräg nach unten führt. Da gehe ich jetzt hinein. Ich weiß nicht, ob Sie mich aus dem Tunnel heraus noch hören werden.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig. Wir wollen noch zurückfliegen.«


  Doch jetzt war der Abenteurer in Nord stärker als alle anderen Bedenken. Diesem summenden Geheimnis musste er auf die Spur kommen! Vorsichtig ging er in den Tunnel hinein. Immer stärker wurde das Summen. Jetzt war er an der Biegung. Fassungslos blieb er stehen. Nach einigen Metern war der Tunnel zu Ende. Verschlossen durch ein großes, grünes Tor.


  Er ging näher heran. Kein Zweifel, es war ein Tor, das die ganze Breite des Tunnels einnahm und diesen ohne einen einzigen Spalt abschloss. Jetzt erst bemerkte Nord, dass die letzten Meter des Tunnels eine viereckige Form angenommen hatten, und an der Stelle, wo das Tor angebracht war, mussten die Wände geschliffen worden sein, so glatt waren sie. Und genau hier, ohne auch nur den geringsten Spalt, fügte sich das Tor in diese Wände. Es war vollkommen glatt und von intensiv grüner Farbe. Nord klopfte daran, es war hart wie Stein, schien aber eher aus Metall zu sein.


  Plötzlich überkam ihn eine merkwürdige Übelkeit. Seine Augen begannen zu schmerzen. Instinktiv spürte er das Gefühl einer furchtbaren Gefahr, machte einen Sprung zurück und eilte aus dem Tunnel. Aufatmend blieb er vor dessen Eingang stehen. Was war eigentlich geschehen? Er sah nach oben. Schwarzer Himmel. Und hier der schwarze Tunnel. Alles schwarz. Oder … Was war das? Er hatte den Strahl eben etwas abseits gehalten. Leuchtete da nicht etwas im Tunnel? Er schaltete seine Lampe aus. Und jetzt sah er es. Die Wände des Tunnels leuchteten in einem fahlen, irisierenden Grün. Er schaltete das Licht wieder an und spürte, wie eine immer größer werdende Müdigkeit in seinen Körper kroch.


  »Hallo«, erklang die besorgte Stimme des Professors. »Hallo, Nord?«


  »Ja. Ich komme gleich nach oben.« Er wollte sich nur noch einen Augenblick ausruhen. Es war sicher nur eine Reaktion der Anspannung der letzten Stunden. Da war ein Felsvorsprung, auf den er sich ein wenig setzen wollte. Ein Schritt, dann hatte er ihn erreicht. Er prallte zurück. Der Anblick, der sich ihm bot, war auch für einen Mann ohne Nerven ein Schock. Hinter dem Felsen lag ein Gerippe! Ein dünner, menschenähnlicher Körper, auf dem ein riesiger Schädel saß, der ihn nicht aus zwei, sondern aus drei weiten Augenhöhlen angrinste. Die dritte befand sich mitten auf der Stirn.


  Was sollte das bedeuten? Gab es doch menschliche Wesen auf dem Mond? Aber das war doch ausgeschlossen. Wo es keine Luft und kein Wasser gab, konnte es auch kein Leben geben, menschliches schon gar nicht. Aber wie kam dieser Körper hierher? Wie lange lag er schon hier? Vielleicht schon seit Millionen von Jahren oder …? Und plötzlich kam Nord ein furchtbarer Gedanke. Der leuchtende Tunnel, die Übelkeit, die immer größer wurde, das Brennen in den Augen. Radium! Das leuchtende Gestein enthielt Radium.


  Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da sprang er auch schon wieder auf. Mit letzter Willenskraft der immer größer werdenden Müdigkeit Herr werdend, sprang er keuchend nach oben. Mit zehn bis fünfzehn Meter hohen Sprüngen strebte er dem Rande des Kraters entgegen. Schneller, schneller, hämmerten seine Gedanken. Noch ein letzter Sprung, dann war er oben.


  »Maron! Maron!«


  »Ja, warum schreien Sie denn so?«


  »Ich komme zum Schiff. Gehen Sie sofort hinein und holen Sie das Medikament Erganit 3. Schnell. Ich bin radioaktiv infiziert.«


  »Um Gottes willen. Sehen Sie? Was habe ich gesagt …«, ertönte Halloways Stimme.


  Doch Nord hörte nicht mehr auf Professor Halloway. In weiten Sprüngen raste er den Berg hinunter. Er sprang über hohe Abhänge hinunter, immer den kürzesten Weg nehmend. Es ging ja um Sekunden. Wenn die Infizierung ihr Zerstörungswerk zu lange fortsetzte, war ihm nicht mehr zu helfen. Jetzt war er unten. In fünfzehn Meter langen Sprüngen raste er über die Ebene. Er flog über Spalten, immer schneller, denn es gab ja keinen Luftwiderstand, der ihn abbremste. Jetzt flog er auf einen Spalt zu, der, über zehn Meter breit, in Sten Nord – Der Abenteurer im Weltraumen Tiefen endete. Er landete kurz davor, stieß sich mit dem linken Fuß an einem Vorsprung ab und flog darüber hinweg. Da war schon das Schiff. Er flog darauf zu und noch über hundert Meter darüber hinaus. Vergeblich stemmte er seine Füße gegen den Boden, um zu bremsen. Er rutschte und glitt über die Steine, stürzte, krallte sich mit den Händen in den Boden, aber der Körper war ja so verflucht leicht. Endlich brachte er ihn zum Halten. Vier Sprünge zurück.


  Jetzt war er am Schiff. Mit letzter Kraft stieg er die Leiter empor und schloss die Tür der Luftschleuse. Da stand Maron schon mit einer Flasche in der Hand und legte den Hebel der Pumpanlage um. Noch bevor der Druckanzeiger auf einer Atmosphäre stand, öffnete Maron schon den Helm Nords, und setzte ihm die Flasche an die Lippen. Nord trank fast die halbe Flasche leer, und schloss dann erschöpft die Augen. Jetzt legte Maron seinen Helm ab. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er besorgt.


  »Nicht besonders, aber ich hoffe, das war noch rechtzeitig. Ohne dieses Medikament wäre ich in drei Tagen ein toter Mann. Haben Sie mit Mederholt gesprochen?«


  »Ja. Wir sollen sofort zum Rückflug starten.«


  »Nanu? Warum denn das?«


  »Er gab keine Erklärungen. Am besten, Sie sprechen selbst mit ihm.«


  »Gut.« Müde erhob sich Nord und öffnete die Tür, die zum Innern des Schiffes führte. Bald stand er vor der Radioanlage.


  »Hallo, Peter.«


  »Hallo, Sten. Bitte sofort starten. Erklärungen später. Ende.«


  »Verstanden. Ende.«


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis sich das Raumschiff leicht von seinem Platz erhob und mit stetig zunehmender Geschwindigkeit die Reise zurück zur Erde antrat. Aber Nord war fest entschlossen, das Geheimnis des grünen Tores zu lösen. Er würde wiederkommen, und, um sich vor den tödlichen Strahlen des Radiums zu schützen, im Bleipanzer.


  Buch 3
Die Stadt im Mond


   


   


  Ein Panzerkreuzer zerschmilzt


   


  Die Sonne stand schon fast im Zenit, als Sten Nord wieder auf der Insel landete. Einige Minuten später stieg er als Erster aus dem Weltraumschiff. Auf dem großen, runden Platz standen die Arbeiter und jubelten ihm zu. Peter Mederholt umarmte ihn schweigend. Und schon erschien auch Monsieur Maron, gefolgt von Professor Halloway. Auch sie fanden keine Worte des Wiedersehens, zu gewaltig waren die Eindrücke, die sie in den letzten zwanzig Stunden gehabt hatten. Stumm machten sie sich auf den Weg zu Mederholts Haus.


  Als sie sich gesetzt hatten, ergriff Mederholt sofort das Wort: »Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie gespannt ich bin, von Euch alle Einzelheiten Eurer Reise zu erfahren. Aber ich muss meine Neugier zurückstellen.«


  In diesem Augenblick klirrten die Fensterscheiben. Eine dumpfe Explosion ließ alle zusammenfahren.


  »Das ist der Grund, warum ich bat, sofort zurückzukommen«, sagte Mederholt.


  »Was ist das?«, rief Nord aus, sprang auf und stürzte zum Fenster.


  »Was du eben gehört hast, war der Einschlag eines Raketengeschosses. Nachdem der Flugzeugbesuch und der Versuch, uns durch Kriegsschiffe zur Preisgabe unserer Geheimnisse zu zwingen, fehlgeschlagen war, werden wir jetzt durch Raketengeschosse bombardiert, und ich weiß nicht einmal, wo sich die Abschussbasen befinden.«


  »Ist die Insel schon getroffen worden?«, fragte Nord.


  »Nein. Bisher sind alle Raketen im Meer explodiert, aber mit jedem Schuss nähern sich die Einschläge der Insel. Einige Minuten vor jedem Schuss erscheint ein Flugzeug, das anscheinend die Lage der Einschläge genau beobachtet und dann wieder verschwindet. Nach ungefähr einer Stunde wird wieder eine Rakete abgefeuert.«


  »Hast du schon etwas unternommen?«


  »Ich habe dir gefunkt, sofort zurückzukommen.«


  »Ich werde sofort aufsteigen.«


  »Darum wollte ich dich bitten. Aber … du weißt. Wenn irgend möglich, kein Blutvergießen.«


  »Wenn irgend möglich, ja, mein Wort. Wenn es aber nicht möglich ist, stehen zu hohe Dinge auf dem Spiel, als dass wir Rücksicht nehmen könnten. Woher weißt du, ob nicht die nächste Rakete mitten auf der Insel einschlägt und deine ganze Arbeit vernichtet?«


  Alle waren sich darüber im Klaren, dass es hier um eine schwerwiegende Entscheidung ging. Denn sie alle kannten die Wirkung der Mittel, die Sten Nord in die Hand gegeben waren.


  »Angesichts einer solch hohen Aufgabe ist jedwede sentimentale Rücksicht fehl am Platz.« Professor Halloways Augen blitzten kampflustig hinter seinen dicken Brillengläsern. »Wenn man versucht, uns kaltblütig zu vernichten, sollten wir entsprechend zurückschlagen.«


  »Nein.« Peter Mederholt legte seine Hand auf den Arm des Professors. »So würde jemand handeln, der nur mit gleichen Mitteln zu antworten vermag. Wir haben die Möglichkeit, unsere Gegner auch auf andere Art zur Vernunft zu bringen. Der Überlegene sollte immer großmütig sein.«


  »Keine langen Diskussionen.« Nord klopfte seine Pfeife aus. »Jede Sekunde ist kostbar!« Und schon war er an der Tür.


  Einige Minuten später stand das Strahldüsenflugzeug C 2 startbereit. Zwanzigtausend PS schlummerten in der schlanken, im Sonnenlicht glänzenden Maschine, die von zwei Düsen des Metalls M vom Atomgewicht 418 angetrieben wurde. Mit einem Gefühl kindlicher Freude schwang sich Sten Nord in die Kabine und verstaute neben sich den Atomstrahler. Ein kurzer Blick, dann zog er das Kabinendach aus Plexiglas über sich.


  »Start frei.«


  Nord legte den Düsenhebel auf 2, und lautlos, wie von einer unsichtbaren Hand geschoben, setzte sich das Flugzeug in Bewegung und rollte über die Bahn. Als er ihn auf die Markierung 4 schob, hob es sich in die Luft. Der Druck war so stark, dass er mit unheimlicher Gewalt in seinen Sitz gepresst wurde. Ungeachtet dessen stellte er gleich darauf den Hebel auf 6. Es verschlug ihm fast den Atem. Eine geradezu elementare Kraft riss das Flugzeug nach vorn und schon nach wenigen Sekunden zeigte der Geschwindigkeitsmesser vierhundertfünfzig Stundenkilometer. Und der Zeiger kletterte immer weiter.


  In einem Winkel von sechzig Grad zog er die Maschine steil in den Himmel. Nachdem er eine Höhe von drei Kilometern erreicht hatte, drückte er den Steuerknüppel nach vorn und ließ sie geradeaus fliegen. Sie raste jetzt mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit von 1.400 Stundenkilometern dahin. Tiefe Stille herrschte in der Kabine, denn selbst der Schall des pfeifenden Windes konnte den Piloten bei dieser Geschwindigkeit nicht mehr einholen.


  So flog Nord noch einige Zeit und legte sich dann wieder leicht in die Kurve. Nun hieß es, spiralförmige Kreise zu ziehen, die sich immer weiter von der Insel entfernten. Nachdem er ungefähr fünfundvierzig Minuten unterwegs war, mit seinem Feldstecher ständig scharf nach allen Seiten schauend, sah er einen schwarzen Punkt am Horizont. Diesen flog er an. Zwei Minuten später hatte er Gewissheit. Tief unter ihm lag ein Panzerkreuzer und nicht weit davon ein Flugzeugträger. Es waren dieselben Einheiten, die vor einigen Tagen den vergeblichen Angriff auf die Insel unternommen hatten.


  Die Geschwindigkeit seiner Maschine drosselnd, stellte er sein empfindliches Empfangsgerät ein und setzte sich den Kopfhörer auf. Es ging ihm jetzt darum, die Sendewelle, auf der die beiden Schiffe miteinander kommunizierten, ausfindig zu machen. Schon nach kurzer Zeit vernahm er auf der Kurzwelle 81 so starke Zeichen, dass sie nur von einem ganz in der Nähe befindlichen Sender ausgehen konnten. Er schaltete seinen Sender auf die gleiche Welle, nahm das Mikrofon und sagte: »Achtung, Achtung. Hier spricht ein Abgesandter der Insel, die Sie beschießen.«


  Diesen Ruf wiederholte er des Öfteren, in einer Höhe von ungefähr sechs Kilometern über dem Panzerkreuzer und Flugzeugträger kreisend.


  Dann sagte er langsam, jedes Wort betonend. »Räumen Sie den Kreuzer binnen zehn Minuten.« Den gleichen Satz wiederholte er noch einmal in Englisch.


  Da bemerkte er unter sich drei Düsenjäger, die in steilen Kurven aufstiegen. Aha, man hatte ihn also bemerkt. Nord schüttelte den Kopf. Hatten sie von der vorigen Lektion noch nicht genug? Ruhig sprach er wieder ins Mikrofon. »Unterlassen Sie die Dummheiten mit ihren Jägern. Ich wiederhole, räumen Sie den Kreuzer binnen zehn Minuten. Eine Sekunde später wird er nicht mehr vorhanden sein.«


  Inzwischen waren die Jäger bis auf ungefähr zwei Kilometer an ihn herangekommen. Sie befanden sich jetzt, hintereinander fliegend, schräg links hinter ihm. Nord stellte die Strahldüsen ab und ließ seine Maschine gleiten. In wenigen Sekunden verringerte sich die Geschwindigkeit so weit, dass er sein Kabinenfenster öffnen konnte. Er nahm den Atomstrahler zur Hand und beugte sich zum Kabinenfenster hinaus. Die Flugzeuge waren jetzt etwa achthundert Meter hinter ihm und er musste jeden Augenblick damit rechnen, dass sie das Feuer auf ihn eröffnen würden. Da stellte er den Zeiger des Strahlers, der auf einer Skala von eins bis hundert wirken konnte, auf 5 und drückte auf einen schwarzen Knopf. Ein dunkler Strahl schoss hervor. Er richtete ihn auf das erste der Flugzeuge. Es dauerte nur einige Sekunden, da begann es zu schwanken und änderte seine Richtung. Aber Nord ließ es nicht aus dem Strahl. Da sauste es im Sturzflug nach unten. Nun richtete er den Strahl auf das zweite und, nachdem sich dasselbe wiederholt hatte, auf das dritte Flugzeug, das den beiden anderen sehr schnell in die Tiefe folgte.


  Was war geschehen? Die Einstellung des Strahlers auf 5 hatte eine sofortige Erhitzung der Flugzeuge auf etwa hundert Grad zur Folge gehabt und das konnten selbst die tapfersten Piloten nicht lange aushalten. Wie jemand, der von kochendem Wasser überschüttet wird, sinnlos durch die Gegend rast, so steuerten die Piloten ihre Maschinen in wahnsinnigem Sturzflug aus dem Bereich dieser unerträglichen Hitze. Sten Nord lächelte, als alle drei nur noch als kleine Pünktchen zu sehen waren.


  Doch plötzlich erstarrte sein Lächeln. Kaum hundert Meter unter sich sah er plötzlich die Explosionswolken von Flakgranaten. Schon lag seine Hand am Düsenhebel und zog diesen auf 6. Gleichzeitig zog er den Steuerknüppel an. Wie ein Pfeil schoss seine Maschine fast senkrecht in die Höhe. Was dachten sich die Burschen da unten? Mit Flakgranaten ein Flugzeug treffen zu wollen, das mit Überschallgeschwindigkeit fliegen konnte?


  Er nahm das Mikrofon vor den Mund. »Lassen Sie den Unsinn. Sie haben noch fünfeinhalb Minuten. Räumen Sie den Kreuzer.«


  Tief unter ihm bauschten sich wieder Flakwölkchen auf. Sten Nord ging in die Kurve. Als er sich fast über dem Panzerkreuzer befand, senkte er seine Maschine zum Sturzflug. Gleichzeitig stellte er den Atomstrahler wieder auf 5. Schnell wuchs der Kreuzer aus der Tiefe empor. Als seine Konturen deutlich erkennbar waren, setzte er den Strahler erneut in Gang. Wieder schoss der dunkle Strahl heraus. Diesmal richtete er ihn direkt auf den Kreuzer. Weiter und weiter stürzte die Maschine. Unentwegt stand der Strahl auf dem Schiff. Jetzt sah er Menschen, die in wahnsinniger Hast wie aufgescheuchte Ameisen auf dem Deck hin und her liefen. Da fing er die Maschine ab und schaltete den Strahler aus. In weitem Bogen zog er wieder hoch und sprach erneut in das Mikrofon: »Letzte Warnung. Sie haben noch drei Minuten.«


  Er blickte hinunter und sah deutlich, wie in fieberhafter Hast die Boote ausgeschwenkt wurden. In dreitausend Metern Höhe zog Nord jetzt ruhig seine Kreise, dabei den Panzerkreuzer gespannt beobachtend. Es war noch eine Minute Zeit. Das Meer um das Schiff herum war übersät mit Booten, die sich in höchster Eile entfernten. Noch zwanzig Sekunden. Er zog seine Maschine über den linken Flügel nach unten und flog den Panzerkreuzer von hinten an. Noch zehn Sekunden. Und jetzt stellte er den Zeiger des Strahlers auf 100.


  In einer Höhe von kaum tausend Metern brauste er über den Panzerkreuzer hinweg. Soweit er erkennen konnte, befand sich kein Mensch mehr darauf und auch nicht mehr in unmittelbarer Nähe. Da drehte er die Maschine herum und drückte auf den schwarzen Knopf. Ein pechschwarzer Strahl bohrte sich nach unten und achtzig Millionen Grad Hitze stürzten sich auf das stählerne Schiff. Binnen weniger Augenblicke erglühten zwanzigtausend Tonnen Stahl wie eine Stecknadel, die man zwischen die Pole einer starken Batterie legt. Jetzt glühte der Kreuzer schon in hellstem Weiß und die riesige, wie Blei zerschmelzende Metallmasse sandte ein Feuerwerk weiß glühenden Regens hoch in den Himmel hinaus. Sten schaltete ab. Da stürzte sich das Meer auf das, was von dem Kreuzer übrig geblieben war. Das Ergebnis konnte Sten nicht mehr sehen. Eine riesige Wolke weißen Dampfes schoss zum Himmel empor und verdeckte die Sicht.


  Sten Nord nahm das Mikrofon: »Achtung. Hier spricht der Herr der Insel. Der nächste Angriff auf die Insel wird Sie mehr kosten. Kommen Sie gut nach Hause.«


  Dann machte er sich auf den Heimflug. Er war überzeugt, dass sie nun lange Zeit Ruhe haben würden.


   


   


  Gefangen bei den Mondbewohnern


   


  Während der Abwesenheit Sten Nords hatten Professor Halloway und Maron Zeit, Peter Mederholt von ihrem abenteuerlichen Flug und ihren Erlebnissen auf dem Mond zu berichten. Sie erzählten von dem geheimnisvollen Fund und dem grünen Tor in der Tiefe des Mondkraters. Den größten Eindruck auf Mederholt machte die Erwähnung des seltsamen Skeletts, das Nord auf dem Grund des Kraters gesehen hatte, und auch er vermochte keine Erklärung hierfür zu finden. Mit umso größerer Spannung sahen sie dem zweiten Besuch auf dem Erdtrabanten entgegen, der Aufklärung bringen sollte.


  Peter Mederholt verspürte nur allzu große Lust, diesen Flug mitzumachen. Aber sein kühler Verstand ließ ihn seine Neugier überwinden. Es war wichtiger, mit dem zweiten Weltraumschiff bereit zu sein, um im Falle unvorhergesehener Ereignisse Hilfe leisten zu können.


  Die nächsten Tage vergingen mit den Vorbereitungen für den zweiten Start zum Mond. Vor allem ging es darum, Anzüge herzustellen, die vor den todbringenden Radiumstrahlen, denen Sten Nord bei seinem ersten Aufenthalt im Mondkrater beinahe zum Opfer gefallen wäre, Schutz boten. Peter Mederholt überraschte sie mit einer neuen Legierung, der er den Namen Elegit gegeben hatte. Sie war nicht schwerer als Aluminium und die Versuche mit dem Betatron hatten ergeben, dass sie eine noch weit höhere Widerstandskraft gegen alle harten Strahlen besaß als Blei. Nach einer Woche waren die neuen Anzüge aus Elegit fertiggestellt und Sten Nord, Maron und Professor Halloway rüsteten sich zu ihrer neuen Reise. Der Start war wieder auf zwanzig Uhr angesetzt.


  Die zweite Reise verlief weit weniger aufregend als die erste. Sie brauchten nicht ein einziges Mal Meteoren oder Asteroiden auszuweichen. Nur war es nicht so einfach, die Stelle ihrer vorigen Landung wiederzufinden, und Sten Nord musste R 1 mehr als eine Stunde über die zerklüftete phantastische Gebirgsmasse schweben lassen, bis er endlich das Plateau wiederfand. Langsam und vorsichtig landete R 1 wieder an der gleichen Stelle.


  Nachdem sie Peter Mederholt über ihre Ankunft informiert und ihre neuen Elegitanzüge angelegt hatten, verließen die drei durch die Luftschleuse das Schiff. Nichts hatte sich inzwischen geändert. Was waren denn auch schon vierzehn Tage? Hier hatte sich seit Millionen von Jahren nichts geändert. So ungeheuerlich auch der Eindruck bei der ersten Landung gewesen war, so wurde dieser jetzt schon abgelöst von einem Gefühl der näheren Bekanntschaft. Auch die riesengroß am Himmel stehende Erde löste nicht mehr jene überwältigenden Gedanken aus, die sie das erste Mal empfunden hatten.


  Nord bat Maron wieder, bei der Rakete zu bleiben, um sie vor allen Überraschungen zu sichern, und regelmäßig Funkverbindung mit Peter Mederholt aufrechtzuerhalten.


  Er und Professor Halloway machten sich erneut auf den Weg zu dem geheimnisvollen Krater. Beide trugen sie je einen Strahler und Atomlampen bei sich und auch Maron, der zurückblieb, ließ den Strahler nicht aus der Hand. Die merkwürdigen Funde beim ersten Besuch ließen es nicht mehr so sicher erscheinen, dass der Mond unbelebt war. Mühelos kamen sie wieder zu der Stelle, an der sie jenes merkwürdige hohe, tonnenähnliche, metallische Gebilde gefunden hatten. Diesmal beschloss Nord, es zu untersuchen.


  »Bleiben Sie bitte hier draußen stehen«, bat er Halloway, »ich werde in das Innere klettern.«


  »Seien Sie vorsichtig«, hörte er dessen Stimme in seinem Kopfhörer. »Wer weiß, was in dieser Teufelskiste steckt. Soll ich nicht lieber mitkommen?«


  »Nein, nein, bleiben Sie zunächst hier draußen.« Damit trat Nord an das merkwürdige, verbeulte Gebilde heran, auf dessen einer Seite eine in Scharnieren hängende Klappe eine Öffnung freigab. Sten Nord schob einen großen Felsbrocken dicht an das Gebilde heran, denn die Öffnung war zu hoch, um hineinsehen zu können. Dann sprang er auf den Stein und beugte sich hinein. Innen war es stockdunkel. Als er mit der Atomlampe hineinleuchtete, traute er seinen Augen kaum. Ein unentwirrbares Gestrüpp von Drähten, Stangen, Röhren, Spulen und Kolben füllte den Raum. An vielen Stellen befanden sich längliche Zylinder. Das Ganze machte den Eindruck einer außerordentlich komplizierten, aber vollkommen zerstörten drahtlosen Empfangsstation.


  Da er den ganzen Raum übersehen konnte und außer den beschriebenen Gegenständen nichts anderes erblickte, hatte es gar keinen Sinn hineinzusteigen. Er sprang vom Felsblock wieder herunter und bedeutete Professor Halloway stumm, selbst einmal das Innere des Gebildes in Augenschein zu nehmen.


  »Nun, was sagen Sie dazu?«, fragte er, als Halloway kopfschüttelnd wieder heruntersprang.


  »Was gibt es?«, hörten beide jetzt die Stimme Marons in ihren Kopfhörern.


  »Wir haben uns das Innere der verbeulten Tonne angesehen. Sie scheint eine außerordentlich komplizierte, aber völlig zerstörte Sendeanlage zu enthalten. Weiter nichts.«


  »Dann ist also vor uns schon jemand hier gewesen«, stellte Maron sachlich fest.


  »Unglaublich«, brummte Professor Halloway. Denn diese Feststellung, an die er zwar selbst sofort gedacht hatte, aber die er sich wie ein trotziges Kind nicht eingestehen wollte, tat ihm ehrlich weh. Da glaubte man, der erste Mensch zu sein, der den Mondboden betreten hatte … »Ich möchte nur wissen, woher die aufgestiegen sind und wie es möglich war, dass die ganze Welt nichts davon erfahren hat. Es ist zu ärgerlich.«


  »Ich glaube trotzdem, dass wir die ersten Menschen sind, die den Mond betreten haben«, sagte Sten Nord.


  »Warum«, hörte er Marons Stimme im Kopfhörer.


  »Vergessen Sie nicht das Gerippe, das auf dem Grund dieses Mondkraters liegt. Kommen Sie, Professor.«


  In wenigen Minuten hatten sie den Kraterrand bestiegen, denn das Bergsteigen auf dem Mond bereitete keine Schwierigkeiten. Sie wogen ja nur ein Sechstel ihres Körpergewichts auf der Erde. Als Nord und Halloway sich über den Kraterrand beugten, hörten sie wieder jenes merkwürdige vielstimmige Summen, das aus der Tiefe des Kraters emporstieg und für das sie keine Erklärung hatten. Ein Summen, das umso geheimnisvoller war, als ja der Mond keine Lufthülle besaß und die drei Weltraumfahrer sich lediglich mit Hilfe ihrer Kurzwellen-Sende- und -Empfangsgeräte verständigen konnten. Das Summen, das sie nun hörten, konnte also auch nur aus elektrischen Wellen bestehen.


  Aber es hatte keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, und Sten Nord machte sich an den Abstieg in den Krater, gefolgt von Professor Halloway. Bald hatten sie die Schattenlinie erreicht und unter ihnen gähnte pechschwarze Dunkelheit. Sie ließen nun ihre Atomlampe aufleuchten, kletterten und sprangen vorsichtig die ungefähr zweihundert Meter hohe, nicht allzu steil abfallende Wand des Kraters bis zu dessen Sohle hinunter.


  »Wo liegt das Skelett?«, fragte Halloway.


  Nord ging auf einen großen Felsblock zu. »Hier.«


  Professor Halloway stieß einen Ruf der Überraschung aus. Da lag das merkwürdige Gerippe, im Lichtstrahl beider Atomlampen. Ein überdimensional großer Kopf, einem Menschenschädel ähnlich, aber über den beiden Augenhöhlen gähnte auf der Stirn eine dritte. Dieser Kopf ruhte auf einem fast zwergenhaft kleinen und zarten Knochengerüst, das ebenfalls einem menschlichen nicht unähnlich war.


  »Es hat nur drei Finger«, stellte Halloway fest.


  »Stimmt.« Nord hatte es bei seinem ersten übereilten Rückzug gar nicht bemerkt. »Aber jetzt wollen wir erst einmal zum grünen Tor.« Damit trat Nord wieder um den Felsen herum und richtete den Strahl seiner Lampe auf eine Stelle der Wand, an der ein schräg nach unten führender Gang sichtbar wurde.


  »Das ist der Tunnel, dessen Wände Uran und Radium beinhalten und in dem ich fast verbrannt wäre«, sagte Nord. »Aber diesmal werden uns die harten Strahlen nichts mehr anhaben können. Gehen wir.«


  Nachdem sie ungefähr dreißig Meter in den Tunnelgang eingedrungen waren, blieb Nord stehen und löschte seine Atomlampe aus.


  »Löschen Sie Ihre Lampe bitte auch.«


  Professor Halloway tat es.


  »Gleich werden Sie etwas sehen.«


  Nach einigen Sekunden sahen beide, wie die Wände des Tunnels in grünlichem Licht irisierten.


  »Unwahrscheinlich«, entfuhr es Halloway. »Wenn das unsere Atomspezialisten wüssten. Da werden Hunderte von Millionen ausgegeben, um das kostbare Uran zu gewinnen, und hier gibt es davon so viel wie man haben will.«


  Aber schon hatte Nord die Lampe wieder eingeschaltet und ging weiter. Noch einige Schritte und sie waren an der Biegung angelangt und noch ein Stück weiter, dann standen sie vor dem geheimnisvollen grünen Tor!


  »Was sagen Sie dazu?«, fragte Nord den Professor.


  Professor Halloway untersuchte das Tor. »Es schließt den Tunnel hermetisch ab«, stellte er nach der Untersuchung fest. »Es ist ein mir Sten Nord – Der Abenteurer im Weltraumes Metall und offenbar von denkenden Wesen konstruiert. Was nun?«


  »Durchschmelzen«, kam ohne Zögern Nords Antwort.


  »Ausgezeichnet«, war Halloways einzige Erwiderung.


  Ruhig machten sie sich an die Arbeit. Sie gingen wieder zurück bis an die Biegung des Tunnels und Sten Nord richtete den Strahler gegen das grüne Tor. Er schob den Zeiger langsam nach vorn und drückte auf den schwarzen Knopf. Zunächst geschah nichts. Doch als er den Zeiger fast bis zu der Markierung 20 gerückt hatte, begann der untere Teil des grünen Tores, auf den er den Strahl richtete, zu erglühen. Er rückte den Zeiger noch etwas vor und aus dem Dunkelrot wurde jetzt schnell ein Orange, dann ein Gelb und schließlich ein blendendes Weiß.


  »Zurück!«, dröhnte es plötzlich in seinem Ohr. Doch auch er selbst hatte die Gefahr erkannt. Schnell sprangen beide hinter die Biegung des Tunnels zurück. An der weißglühendsten Stelle entstand plötzlich eine Ausbuchtung, die sich schnell zu einer großen Blase erweiterte, die jeden Augenblick zu platzen drohte. Während des Sprunges hatte Nord den Strahler abgeschaltet. Atemlos standen sie und warteten.


  Plötzlich stieß Professor Halloway Nord an. »Merken Sie etwas?«


  Nord wandte sich zu ihm.


  »Strecken Sie einmal die Hand aus.«


  Nord tat es und fühlte einen leichten Druck gegen die Hand. Was war das? Es war nichts zu sehen. Doch deutlich spürte Nord, wie seine Hand zum Ausgang des Tunnels gedrückt wurde. Langsam ging er wieder einige Schritte vor und spähte um die Ecke des Tunnels. Das grüne Tor glühte nicht mehr. Die Kälte im Krater, gegen die sie dank ihrer beheizten Anzüge geschützt waren, hatte es schnell abgekühlt. Im unteren Viertel klaffte ein dunkles Loch. Vorsichtig ging Nord auf das Tor zu. Jetzt fühlte er, dass auch sein ganzer Körper einen Widerstand überwinden musste, um vorwärts zu kommen. Eine unsichtbare Kraft schien ihn nach hinten zu drücken. Er sah sich um. Professor Halloway stand dicht hinter ihm.


  »Fühlen Sie auch diesen merkwürdigen Widerstand?«


  »Ja«, sagte Professor Halloway.


  »Was mag das sein?«


  »Ich glaube, es ist ganz einfach. Luft.«


  Luft? Dieser Gedanke war Nord noch nicht gekommen. Aber es war durchaus möglich. Denn durch den Metallpanzer ihres luftdichten Anzuges konnte man natürlich die Luft als solche nicht bemerken. Entschlossen näherte sich Nord jetzt dem grünen Tor. Als er dicht vor der schwarzen Öffnung stand, war der Widerstand noch erheblich stärker geworden. Er hielt jetzt seine Hand an das Loch, sie wurde mit Gewalt zurückgedrückt. Also stimmte es. Es war Luft. Oder? Es konnte auch irgendein Gas sein. Aber in ihrer Schutzkleidung konnte ihnen kein Gas gefährlich werden.


  »Ich glaube, wir sollten jetzt mal hineinkriechen«, sagte Nord, und ohne eine Antwort abzuwarten, kroch er in die entstandene Öffnung, die Atomlampe vor sich haltend. Dahinter sah er nichts weiter als die Fortsetzung des Tunnels. Auf der anderen Seite angekommen, richtete er sich wieder auf und wartete, bis Professor Halloway ebenfalls durchgekrochen war. Dann richteten sie die Strahlen ihrer Atomlampen gegen die Rückseite des Tores, um diese zu untersuchen. Sie unterschied sich in nichts von der Vorderseite und bestand ebenfalls aus dem grünen Metall, das an der Stelle, wo es am stärksten erhitzt worden war, eine bräunliche Färbung angenommen hatte.


  Eben beugte sich Halloway herunter, um einen Schmelzklumpen dieses Metalls aufzuheben, und auch Sten Nord stand dem Tor zugewendet, als beide sich plötzlich nicht mehr bewegen konnten. Im selben Augenblick wurden ihnen die Atomlampen, die sie in der Hand hielten, fortgerissen und erloschen. Tiefste Dunkelheit umfing sie. Und jetzt fühlten sie sich mit übermächtiger Gewalt rückwärts fortgezerrt. Ihre Arme waren wie an den Körper geschnürt.


  »Professor«, rief Nord, denn das Summen, an das sie sich inzwischen gewöhnt hatten, war plötzlich intensiver geworden.


  »Ja«, hörte er Halloways Stimme im Kopfhörer. »Wo sind Sie?«


  »Ich weiß nicht. Ich werde fortgezerrt. Ich kann mich nicht bewegen, bin vollkommen eingeschnürt.«


  »Ich auch.«


  »Wenn man nur etwas sehen könnte. Haben Sie Ihren Strahler noch?«


  »Nein, Sie?«


  »Ja. Aber ich wage nicht, ihn bei dieser Finsternis zu benutzen.«


  »Verteufelte Situation.«


  Die tiefe Dunkelheit wich allmählich einem bläulichen Licht. Immer weiter wurde Nord, mit dem Rücken voran, mit großer Geschwindigkeit fortgezogen. Seine Füße schleiften über den Boden und schlugen hier und da gegen kleine Steine, die im Wege lagen. Es wurde langsam heller, und jetzt erkannte Nord drei armdicke Ringe in Brust-, Bauch- und Oberschenkelhöhe, die ihn fest zusammenschnürten. Aber es war noch zu dunkel, um Genaueres sehen zu können.


  »Nord«, hörte er die aufgeregte Stimme Halloways in seinem Kopfhörer.


  »Ja?«


  »Ich kann Sie jetzt sehen. Ich bin vor Ihnen. Sie werden von einem merkwürdigen Wesen gezogen und ich wahrscheinlich auch.«


  »Ich kann nicht nach hinten sehen und daher nichts erkennen. Können Sie es?«


  »Nein. Bei dem schwachen Licht hier sehe ich nur einen Schatten, der ungefähr so groß ist wie Sie und Sie anscheinend umschlungen hält.«


  »Teufel noch mal, ich bin so fest verschnürt, dass ich mich nicht bewegen kann. Das kann ja heiter werden.«


  In diesem Augenblick verbreiterte sich der Tunnel und es wurde bedeutend heller.


  »Jetzt sehe ich deutlicher«, ertönte wieder Halloways Stimme. »Das Ding, das Sie umschlungen hält, sieht von hinten aus wie eine Riesenameise.«


  Eben wollte Nord etwas antworten, als er fühlte, dass das Zerren plötzlich aufhörte. Er kam wieder auf den Füßen zu stehen, konnte aber seinen Oberkörper und seine Hände immer noch nicht bewegen und versuchte, seinen Kopf im Helm soweit wie möglich nach hinten zu drehen. Da blieb sein Blick gebannt auf einem Wesen ruhen, das, hinter seinem Rücken hervortretend, sich in kurzer Entfernung vor ihm aufstellte.


  Wenn sie auch bei Antritt ihrer Reise zum Mond auf mancherlei Überraschungen gefasst waren, so war doch das, was er jetzt sah, zu phantastisch, als dass er es sich je vorher hätte ausmalen können. Da stand ein Wesen vor ihm, das ebenso groß war wie er und tatsächlich einer Ameise ähnelte, allerdings einer Riesenameise, die aufrecht auf den Füßen ihrer zwei hinteren Beine stand. Drei Paar Arme entsprangen der Brust. Der Kopf war langgestreckt und einem Pferdekopf nicht unähnlich. Und über den Augen standen zwei lange schwarze Fühler.


  Das Merkwürdigste aber waren die Augen. Es waren dunkle, intelligente und durchaus nicht tierische Augen, die ihn voller Interesse betrachteten. Seine sechs Arme über der Brust gekreuzt, stand dieses Wesen ruhig vor ihm. Jetzt löste es einen seiner Arme, an deren Enden sich eine große Anzahl von dünnen und feinen Gliedern befand, und hob ihn empor. Im selben Augenblick spürte Nord, wie sich die Verschnürung um seinen Körper löste. Er wandte sich um und sah dicht hinter sich ein gleiches Wesen stehen, in etwas weiterer Entfernung noch zwei, und zwischen ihnen Professor Halloway.


  Das war also des Rätsels Lösung. Je eines von diesen Wesen hatte seine sechs Arme von hinten um sie geschlungen und sie so ihrer Bewegungsfreiheit beraubt. Sie mussten große Kräfte besitzen, denn trotz aller Muskelanspannung hatte Nord nicht vermocht, diese Umschnürungen auch nur im Geringsten zu lockern.


  Das Wesen, das vor ihm stand und ihn betrachtete, hob jetzt seinen Arm in die Richtung von Halloway. Nord glaubte zu verstehen und stellte sich neben den Professor. Die vier Riesenameisen umringten sie.


  »Was sagen Sie dazu?«, sagte Professor Halloway ratlos.


  »Solange ich meinen Strahler habe, dürfte uns eigentlich nicht viel passieren.«


  »Na, na. Haben Sie schon vergessen, dass man uns wie Wickelkinder hierher geschleppt hat?«


  »Ich habe nicht das Gefühl, dass uns diese merkwürdigen Geschöpfe feindlich gesinnt sind. Sehen Sie sich doch mal die Augen genau an.«


  Und tatsächlich, so unheimlich diese Riesenameisen wirkten, in ihren Augen war etwas von dem sanften Blick eines Rehs.


  »Was sollen wir denn nun machen?«, fragte Professor Halloway.


  Auf diese Frage wusste Nord im Augenblick auch keine Antwort.


  Inzwischen hatten sie sich so an das Summen in ihren Kopfhörern gewöhnt, dass es ihnen jetzt erst zu Bewusstsein kam, dass plötzlich neue und intensivere Töne hörbar wurden. Sie unterschieden sich deutlich von dem bisherigen Chaos. Gleichzeitig bemerkten Nord und Halloway, wie sich ihre vier Begleiter, ohne ihren Mund zu bewegen, anscheinend lebhaft unterhielten. Denn sie wandten sich einander zu, dann wieder zu Nord und Halloway, und ihre sechs Arme waren in intensiver Bewegung. Und jetzt trat einer auf sie zu, hob seine drei linken Arme erst kerzengerade in die Höhe, und senkte sie dann ausgestreckt bis zur Waagerechten. Sie deuteten in das Innere des Tunnels.


  »Ich glaube, er lädt uns ein, weiterzugehen«, sagte Professor Halloway.


  »Ich habe auch den Eindruck. Gehen wir also.«


  Als sie sich in Bewegung setzten, drehten die vier Riesenameisen ihre Arme umeinander wie Stubenfliegen, wenn sie sich putzen. Zwei von ihnen gingen voran, die beiden anderen blieben an Nords und Halloways Seite. Sie marschierten auf einem leicht abschüssigen, aber vollkommen glatten Boden und je weiter sie kamen, desto heller wurde es. Nach einiger Zeit erreichten sie eine Biegung. Nord und Halloway blieben vor Erstaunen stehen.


  Vor ihnen lag, in ein intensives blauweißes Licht getaucht, eine riesige Höhle, wohl an die zweihundert Meter hoch, deren Kuppel mit einer Vielzahl von punktförmigen Lichtquellen übersät war. Der Durchmesser der fast kreisrunden Höhle mochte mehr als einen Kilometer betragen. Auf dem vollkommen ebenen, glasartigen Boden stand eine große Zahl zuckerhutähnlicher Bauten von ungefähr zwanzig Meter Höhe. Über dieser eigenartigen Stadt bewegten sich in der Luft viereckige Kästen mit großer Geschwindigkeit. Bei näherem Hinsehen bemerkte Nord, dass sie an Seilen hingen, die die Halle in vielen Richtungen kreuzten.


  »Drahtseilbahnen«, stellte Professor Halloway sachlich fest.


  Zwischen den Bauten wimmelte es von den gleichen Riesenameisen-Wesen, die geschäftig hin und her eilten. Das ihnen zunächst stehende Haus war noch ungefähr hundert Meter entfernt. Sten Nord ergriff seinen Strahler fester und ging weiter. Da wurden einige von den Ameisen auf die Gruppe aufmerksam. Und nun hörten Nord und Halloway ein sich fast bis zum Unerträglichen steigerndes Anschwellen der Töne. Es pfiff und brummte, summte und tönte vom tiefsten Bass bis zum höchsten Diskant, ein phantastisches Konzert.


  Ihre Ankunft schien sich blitzschnell durch die ganze Stadt zu verbreiten. Überall stoppten die Ameisen ihre eiligen Schritte. Nach wenigen Sekunden war die anscheinend sehr beschäftigte Menge wie erstarrt. Überall standen sie und blickten den Ankommenden entgegen. Ihre Überraschung war offensichtlich nicht weniger groß als die von Nord und Halloway.


  Die vier Begleiter gingen jetzt vor ihnen her. In regelmäßigen Abständen reihten sich die Häuser nun eins an das andere, regelrechte Straßen bildend. Und jetzt konnte man auch erkennen, dass sie alle strahlenförmig zu einem riesigen Gebäude führten, das, in der Mitte der Stadt stehend, die anderen Gebäude weit überragte. Auf dieses gingen ihre Führer zu. Hunderte von Ameisen standen auf beiden Seiten der Straßen regungslos, die sechs Arme über der Brust gekreuzt, und nur ihre langen Fühler zuckten hin und her. Wie alle anderen hatte auch dieser Bau weder Fenster noch einen sichtbaren Eingang.


  Einer ihrer Begleiter ging an das Gebäude heran und legte einen seiner Arme auf eine kaum sichtbare Ausbuchtung. Sofort öffnete sich eine Art Drehtür, die so exakt in das Gebäude eingearbeitet war, dass man sie in geschlossenem Zustand nicht erkennen konnte. Ohne sich nach Nord und Halloway umzusehen, traten die vier Ameisen in das Innere, das ebenso hell erleuchtet war wie die Straßen. Nord und Halloway zögerten noch.


  »Eine blödsinnige Situation. Wollen wir da hineingehen?«, fragte Halloway.


  »Warum nicht? Ich halte diese Wesen nicht für wirklich feindselig.«


  Und schon betrat Nord das große Haus. Professor Halloway folgte. Hinter ihnen schloss sich das Tor wieder.


  Sie befanden sich in einer leeren Halle, deren Decke in ihrer Gesamtheit hellblaues Licht ausstrahlte. Nach allen Richtungen zweigten Gänge ab. In einen von diesen gingen sie hinein. Die Wände schienen aus einem marmorähnlichen Material beschaffen zu sein und waren glatt poliert. Der Gang führte in steter Krümmung aufwärts, wobei in regelmäßigen Abständen nach beiden Seiten weitere Gänge abzweigten. Bisher hatten sie in diesem Hause außer ihren Führern noch nicht eine einzige Ameise gesehen. Das ganze Haus schien leer zu sein.


  Nach etwa zehn Minuten blieben ihre Begleiter stehen. Der Gang war zu Ende. Vor ihnen befand sich eine Wand, die ihn abschloss.


  Und wieder legte eine der Ameisen ihren Arm auf eine Ausbuchtung. Auch in dieser Wand war eine Tür, die nun aufschwenkte. Hellrotes Licht strahlte ihnen entgegen. Ein großer, kreisförmiger Saal mit spitz zulaufender Decke, aus der das rote Licht strömte, lag vor ihnen. Die Wände und der Fußboden schienen aus dunkelrotem Glas. Er war vollkommen leer, nur in der Mitte saß eine Riesenameise, wenn man den Ausdruck Sitzen überhaupt gebrauchen konnte. Denn nur die Hinterbeine waren eingeknickt und der Unterkörper berührte den Boden.


  Der Kopf dieser Ameise war über doppelt so groß wie der ihrer Begleiter. Ebenso waren die Fühler länger. Zwei von ihren Führern stellten sich jetzt vor Nord und Halloway, während die beiden anderen zu der sitzenden Ameise liefen. Bei ihr angelangt, nahmen sie dieselbe sitzende Stellung ein und wieder hörten Sten Nord und Halloway intensivere Summtöne. Nord war es inzwischen klar geworden, dass diese merkwürdigen Geschöpfe ihre Unterhaltung mittels elektrischer Wellen führten. Da die Empfangsgeräte in ihren Anzügen nur auf Kurzwelle ansprachen, mussten sich also auch die Geschöpfe in dem Frequenzbereich der Kurzwellen miteinander verständigen. Die Empfangs- und Sendeantennen waren offenbar die Fühler.


  So erstaunlich dieser Gedanke auch sein mochte, irdische Maßstäbe durfte man hier eben nicht anlegen. Warum sollte die Natur in diesen Geschöpfen nicht ganz andere Wege gegangen sein? Empfangen wir doch mit unserem Auge das Licht, das ja auch nichts anderes ist, als eine noch viel kürzere Welle, als die kürzeste elektrische Welle.


  In diesem Augenblick stand die großköpfige Ameise auf und hob ihre beiden vorderen Arme. Es musste wohl das Zeichen sein, näher zu kommen, denn die beiden vor ihnen stehenden Führer hoben nun auch ihre Arme und senkten sie dann waagerecht in Richtung der Großköpfigen. Dieses Zeichen kannten sie ja nun schon. Sten Nord und Professor Halloway gingen auf sie zu und blieben dicht vor ihr stehen. Ein hoher singender Ton erklang in ihren Kopfhörern. Er senkte sich plötzlich bis zu tiefem Bass und stieg schnell wieder in die Höhe. Dreimal wiederholte sich dieser Ton in schneller Folge. Es war sicher, dass die Großköpfige sie angesprochen hatte. Aber wie sollten sie antworten?


  Da es keinen Sinn hatte zu sprechen, wiederholte Nord ungefähr die gehörten Töne ins Mikrofon hinein. Eine lebhafte Bewegung der Großköpfigen ließ erkennen, dass sie Nord gehört hatte. Und nun ergoss sich eine Flut von Tönen über Nord und Halloway. Ratlos standen sie da.


  »Was sollen wir machen?«, hörte Nord die Stimme Halloways jetzt in seinem Kopfhörer.


  »Wir werden uns mit ihnen natürlich nicht verständigen können und müssen eben durch Gesten versuchen, ihnen klarzumachen, dass wir wieder zurück wollen«, sagte Nord und hob beide Arme in die Höhe. Dann klopfte er sich mit der linken freien Hand (in der rechten hielt er immer noch fest umspannt seinen Strahler) auf die Brust, ging dann einige Male vor der Großköpfigen auf und ab, blieb vor ihr stehen, klopfte sich wieder auf die Brust, zeigte in Richtung des Ausgangs, und ging wieder einige Schritte. Die Großköpfige und seine Begleiter sahen ihn während dieser Prozedur intensiv und neugierig an. Dann hörten Halloway und Nord wieder ein aufgeregtes Gesumme.


  Plötzlich stand die Großköpfige auf. Sofort stellten sich die vier Begleiter hinter sie. Die Großköpfige hob ihre beiden Vorderarme bis über den Kopf, senkte sie dann bis zur Waagerechten, dabei auf den Ausgang zeigend, und setzte sich in Bewegung. Die vier anderen Ameisen folgten ihr.


  »Ich glaube, das ist eine Aufforderung, mitzukommen«, sagte Halloway.


  »Natürlich«, antwortete Nord, und sie schlossen sich den fünf Mondbewohnern an. Die Tür stand noch offen und sie traten wieder auf den Gang hinaus, den sie hinabgingen. Vor der Außentür angelangt, öffnete sich diese auf einen Druck der Großköpfigen und sie betraten erneut die Straße.


  Die Großköpfige musste eine bedeutende Position innehaben, denn alle ihnen begegnende Ameisen blieben entweder stehen oder machten einen respektvollen Bogen um ihre Gruppe, alle aber schauten neugierig herüber.


  Nach kurzer Zeit kamen sie zu einer etwa dreißig Meter langen und fünf Meter hohen Plattform. Mit einem Satz sprangen die Großköpfige, nach ihr die Begleiter und dann auch Nord und Halloway hinauf. Auf der Plattform herrschte lebhafter Betrieb. Hier hielten die schwebenden Wagen, die sie bereits gesehen hatten, und aus den viereckigen Kästen kletterten Ameisen heraus und hinein. Als eben wieder einer dieser Kästen herangeschwebt kam, der leer war, sprang die Großköpfige hinein. Wieder folgten die Begleiter. Diesmal zögerte Nord: »Da sollen wir mitfahren?«


  »Es sieht ganz so aus«, antwortete Halloway. »Weiß der Teufel, wie diese ganze Geschichte enden wird. Mir ist bange um unseren Luftvorrat.«


  »Wir haben noch über dreißig Stunden Zeit. Fahren wir also in Gottes Namen mit.«


  Und damit folgte Nord den Ameisen.


  Die Waggons waren eine recht primitive Angelegenheit. Ein viereckiger, ungefähr drei Meter langer, oben offener Kasten aus demselben grünen Metall, aus dem das Tor bestand. Er hing an zwei Streben, die an dem einen Ende an dem Kasten und an ihrem anderen in zwei Rädern mündeten. Diese Räder ruhten auf einem Seil, das mit großer Geschwindigkeit vorbeizog. Wenn der Kasten stand, dann drehten sich die Räder. Um zu fahren, mussten sie abgebremst werden und wurden dann von dem Seil mitgenommen.


  Tatsächlich bewegte jetzt eine Ameise einen Hebel und die Kiste setzte sich in Bewegung. Immer schneller und schneller schwebte sie davon, über die Stadt hinweg und in einen großen Tunnel hinein. Bald erweiterte sich dieser. Er wurde in seiner ganzen Länge ebenfalls von punktförmigen Leuchten erhellt. Wenige Augenblicke später öffnete sich vor ihnen wieder eine Höhle, die ebenfalls eine Stadt enthielt. Die Seilbahn führte sie darüber hinweg. Wieder ging es in einen Tunnel hinein, der aber nur kurz war, und schon lag vor ihnen die dritte Mondstadt. Sie glichen sich alle wie ein Ei dem andern, sowohl in der Form der Bauten als auch in der Anordnung der strahlenförmig zu einem Mittelpunkt führenden Straßen. In diesem Zentrum stand jedes Mal ein in seiner Größe die anderen Bauten weit überragender Bau.


   


   


  Ein Marsmensch stellt sich vor


   


  Während ungefähr einer Stunde, die sie unterwegs waren, schwebten sie über acht Städte. Und dann fuhren sie in eine Höhle ein, die in ihrer Größe alle bisher durchfahrenen weit übertraf. Viele hundert Meter hoch wölbte sich die Kuppel und das Ende der Höhle war kaum zu erkennen. Vor ihnen breitete sich eine Riesenstadt aus mit tausenden von Bauten. Sie war von einem strahlenden blauweißen Licht übergossen.


  Ihr Wagen schwebte auf das Zentrum zu und hielt wieder auf einer erhöhten Plattform. Nicht weit davon erhob sich ein etwa fünfzig Meter hoher Zentralbau. Die Großköpfige und ihre Begleiter sprangen hinaus, Nord und Halloway folgten. Auf der Straße wimmelte es von Ameisen, die sie wieder neugierig betrachteten. Nach wenigen Schritten standen sie vor dem Zentralbau und wieder öffnete sich auf einen Druck der Großköpfigen eine vorher unsichtbare Tür. Sie traten ein.


  Dieser Bau glich dem ersten, den sie betreten hatten, völlig, nur waren seine Dimensionen noch größer. Unter Führung der Großköpfigen ging es wieder einen langen Serpentinengang hinauf. Hier begegneten sie des Öfteren eilig vorbeieilenden Ameisen. Dann standen sie wieder vor einer grünen Tür. Als diese sich öffnete, lag wieder ein Saal in rötlichem Licht vor ihnen. Dieser war aber mindestens dreimal so groß wie der, in dem sie die Bekanntschaft der Großköpfigen gemacht hatten.


  In der Mitte des ebenfalls leeren Saales, der aus dem gleichen rötlichen, glasartigen Material bestand, saß wieder eine Ameise. Aber diese war weit größer als alle, die Nord bisher gesehen hatte. Die Großköpfige und ihre Begleiter blieben jetzt stehen, neigten sich dann zur Erde und schlugen mit allen sechs Armen in gleichem Rhythmus dreimal auf den Boden. Die in der Mitte des Saales sitzende Ameise erhob sich und tat das Gleiche. Darauf ging die Großköpfige mit schnellem Schritt zu ihr und wieder hörten Nord und Halloway ihre summende Unterhaltung. Dann drehte sie sich zu ihnen um und hob alle sechs Arme in die Höhe. Nun schritten auch ihre Begleiter in die Mitte des Saales. Nord und Halloway folgten.


  »Ich glaube, wir sind in der Hauptstadt und befinden uns hier beim Präsidenten oder so ähnlich«, sagte Nord.


  »Den Eindruck habe ich auch. Bin neugierig, was nun geschehen wird.«


  Der Präsident, wie ihn Nord benannt hatte, machte einen Schritt auf sie zu und vollführte mit seinen zwei obersten Armen eine kreisende Bewegung über ihren Köpfen.


  »Was soll das nun wieder?«, fragte Halloway.


  »Weiß der Kuckuck. Vielleicht heißt er uns willkommen.«


  Dann hörten sie in ihrem Kopfhörer einen langen, anhaltenden Ton, dem drei kurze folgten. Gleich darauf setzte sich der Präsident wieder nieder und sah sie intensiv an. Er hatte besonders große dunkle Augen, die, ohne zu blinzeln, starr auf sie gerichtet waren. Er machte nicht den geringsten Versuch, sich mit ihnen zu unterhalten, und so entstand eine längere Stille.


  Da stieß Professor Halloway Sten Nord an.


  »Sehen Sie doch … Da!«, hörte Nord seine aufgeregte Stimme. Professor Halloway zeigte nach rechts, wo plötzlich aus einer vorher unsichtbaren Tür ein Wesen herausgetreten war, das Nord sofort wiedererkannte. Ein überdimensional großer, menschenähnlicher Kopf, der auf einem zarten Körper ruhte. Das Geschöpf hatte nur zwei Arme, aber auf der Stirn befand sich ein drittes Auge.


  »Das Skelett«, sagte Nord. »Und hier haben wir ein lebendes Exemplar.«


  Professor Halloway antwortete nicht, sondern sah nur gespannt auf dieses dreiäugige Wesen, das sich ihnen mit schnellen trippelnden Schritten näherte. Dicht vor ihnen blieb es stehen.


  Sein Körper war mit einem hellgrünen, eng anliegenden und lederähnlichen Stoff bekleidet und umschloss seine Glieder wie ein Trikot. An jeder Hand hatte es nur drei Finger. Dort wo es unbekleidet war, an den Händen, am Hals und am Kopf, hatte die Haut auch eine blattgrüne Färbung. Die beiden nebeneinanderliegenden Augen waren blau und wimpernlos, kreisrund und klein, das Auge auf der Stirn aber doppelt so groß wie ein menschliches. Und jetzt streckte das Geschöpf seine linke Hand aus und hielt sie ihnen hin. So natürlich eine solche Geste auf der Erde gewesen wäre, so überraschend wirkte sie hier.


  Nur zögernd hob Halloway seine Hand. Er hatte diese Bewegung noch nicht zu Ende geführt, da ergriff sie der Dreiäugige und drückte sie mit beiden Händen gegen seine Brust. Diese Geste war unmissverständlich eine Begrüßung. Dasselbe tat er mit Nords Hand. Dann klopfte er mit dem ausgestreckten Finger gegen den Schutzhelm Nords und machte die unzweideutige Bewegung des Abnehmens.


  »Haben Sie verstanden? Er will, dass wir den Helm abnehmen«, sagte Nord.


  »Das ist eine riskante Sache. Wer weiß, welche Zusammensetzung die Luft hier hat.«


  Der Dreiäugige musste ihre Bedenken erraten haben, denn er hob eine Hand in die Höhe und dann hob und senkte sich sein Brustkorb mehrere Male. Er demonstrierte offensichtlich das Ein- und Ausatmen. Nachdem er das getan hatte, klopfte er sich gegen die Brust und dann lächelte er. Trotz des grünen Gesichtes wirkte dieses Lächeln auf eine ganz besondere Art. Es verlieh dem Gesicht etwas so unendlich Gütiges, wie Nord es noch bei keinem Menschen gesehen zu haben glaubte. Und nur um dieses Lächelns willen löste er in einem plötzlichen Impuls den Schnappverschluss seines Helmes und legte ihn nach hinten über.


  Eine angenehme Wärme schlug ihm entgegen. Vorsichtig atmete er die Luft durch die Nase ein. Er konnte dem Geruch nach zunächst nicht den geringsten Unterschied gegenüber gewöhnlicher Luft feststellen und trotzdem er nur sehr langsam einatmete, machte sich keine Atemnot bemerkbar. Also musste doch wohl genügend Sauerstoff vorhanden sein. Wieder und wieder atmete er ein und fühlte jetzt eine prickelnde Frische durch seinen Körper fluten. Er hatte mit dem Helm auch den Kopfhörer abgestreift, hörte aber noch leise die Stimme Halloways:


  »Nun, wie ist es?«


  Ohne zu antworten bedeutete ihm Nord nur, den Helm abzunehmen. Halloway tat es.


  »Es scheint hier mehr Sauerstoff in der Luft zu sein als bei uns«, sagte Nord. »Sie werden es gleich merken.«


  Plötzlich klangen merkwürdige Laute an ihr Ohr. Wer niemals Chinesisch gehört hat, würde sich diese Sprache wohl so vorstellen. Es war der Dreiäugige, der sprach. Die Stimme hatte einen hohen, singenden Ton. Es klang, als spräche eine Geige. Nord sah ihn verständnislos an.


  Da legte der Dreiäugige seine Hand auf Nords Kopf, zeigte auf den Boden, drehte sich dann um und machte einige Schritte von ihnen fort. Blieb dann wieder stehen und zeigte wieder auf den Boden.


  »Was will er denn?«, fragte Halloway.


  »Keine Ahnung. Werden ja sehen«, sagte Nord.


  Mit seinen schnellen, trippelnden Schritten lief der Dreiäugige wieder zu der Tür, durch die er eingetreten war, und verschwand.


  »Ich glaube, er wollte uns deutlich machen, dass wir hier auf ihn warten sollen«, meinte Nord.


  »Was halten Sie übrigens von dem Licht«, fragte Halloway.


  »Ich bin sicher, dass es durch Elektrizität erzeugt wird. Und ich nehme sogar an, dass diese Ameisen uns in diesem Punkte überlegen sind. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist das kaltes Licht. Das rötliche Licht scheint dadurch zu entstehen, dass die Luft selbst zum Leuchten gebracht wird, wahrscheinlich durch Ionisation. Was die punktförmigen starken Lichtquellen über den Städten anbelangt, habe ich mir noch keine Meinung bilden können.«


  Eben wollte Professor Halloway etwas erwidern, als der Dreiäugige wieder erschien und schnell auf sie zu trippelte. In seinen Händen hielt er einen dunklen Kasten und zwei Reifen, die durch Drähte mit ihm verbunden waren. Er nahm einen dieser Reifen und legte ihn um Nords Stirn. Den zweiten legte er sich selbst an. Dann drehte er an einem kleinen Rad am Kasten. Und nun geschah etwas Merkwürdiges.


  »Jetzt werden wir uns unterhalten können und uns verstehen«, dachte plötzlich Nord. Aber gleichzeitig fühlte er, dass es nicht seine eigenen Gedanken waren. Bevor er sich von seinem Staunen erholt hatte, dachte es in seinem Kopf weiter.


  »Durch Worte können wir uns nicht verständigen, wohl aber durch Gedanken. Denken Sie intensiv an das, was Sie mir sagen möchten, sprechen Sie es mit Ihrer inneren Stimme und ich tue dasselbe. Dann werden wir uns verstehen.«


  Sten Nord stand da wie vom Schlage gerührt. Obwohl er jetzt zwar verstand, wozu die Ringe und der Kasten dienten, war das Erlebnis, fremde Gedanken lesen zu können, doch zu gewaltig.


  »Sie kennen das also noch nicht?«, dachte es wieder in ihm.


  »Nein«, dachte er zurück. »Es ist unheimlich.«


  »Sie werden sich sehr schnell daran gewöhnen. Denken Sie jetzt bitte daran, woher Sie kommen und wie Sie hierher gelangt sind.«


  Immer noch fassungslos schaute Nord den Dreiäugigen an, der wieder lächelte.


  »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Die Neugier und die Hoffnung waren stärker als das, was sich geziemt. Zuerst muss ich Ihnen sagen, wer ich bin. Ich stamme nicht von diesem Stern. Mein Kamerad und ich haben bei einer Fahrt zu einem anderen Stern Schiffbruch erlitten. Mein Kamerad ist tot. Ich bin jetzt allein unter den Bewohnern dieses Sterns, die gut und wahrhaftig sind. Wollen Sie mir jetzt sagen, wer Sie sind? Denn wir sehen uns ähnlich. Denken Sie intensiv an Ihre Antwort.«


  »Wir kommen von dem Stern, der diesem Stern am nächsten ist. Das ist eigentlich alles. Unser Schiff steht auf der Oberfläche dieses Sterns. Diese Wesen hier haben uns hierher gebracht. Das Skelett Ihres Kameraden haben wir im Krater gesehen. Neben dem Krater stand Ihr Schiff.«


  »Was macht ihr beiden eigentlich?«, ertönte jetzt Halloways Stimme.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, dachte Nord und wandte sich dann zu Halloway. »Dieser Apparat ist eine unwahrscheinliche Konstruktion. Wir lesen gegenseitig unsere Gedanken und können uns so ohne Sprache verständigen. Haben Sie noch etwas Geduld, dann werde ich Ihnen alles erklären.«


  »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen«, dachte es wieder in Nord, »dass ich alles, was Sie Ihrem Kameraden sagen, verstehe. Denn wenn man spricht, denkt man. Ich sage es nur, damit Sie, wenn Sie ihm etwas sagen wollen, was ich nicht wissen soll, vorher den Ring abnehmen.«


  Nord schaute den Dreiäugigen überrascht an. Wenn er auch schon die beste Meinung von ihm hatte, konnte ein solches Feingefühl sie nur noch verstärken.


  »Wie lange sind Sie hier?«, dachte er.


  »Ich habe hier den Begriff der Zeit etwas verloren. Denn die Sonne ist unsichtbar. Aber mindestens so viel Zeit, wie mein Stern braucht, um zehnmal um die Sonne zu kreisen.«


  »Welcher Stern ist das?«, dachte Nord.


  »Wir nennen ihn Pekiong. Ich weiß nicht, wie Sie ihn nennen. Er ist Ihrem Stern von der Sonne aus am nächsten.«


  »Aha! Ich habe es mir schon gedacht. Wir nennen Ihren Stern Mars.«


  »Können Sie dorthin gelangen?«


  »Dieser Stern hier war unser erstes Ziel. Das nächste wird Ihr Stern sein.«


  »Ich habe eine große Bitte. Nehmen Sie mich mit. Ich werde Ihnen sehr nützlich sein.«


  »Wenn wir nur lebend von hier wieder fortkommen, verspreche ich es Ihnen. Können Sie sich mit diesen Geschöpfen hier verständigen?«


  »Direkt nicht, wohl aber durch diesen Apparat hier.«


  Während dieser Gedankenunterhaltung hatten sich die Ameisen nicht bewegt. Sie hatten anscheinend die Gabe, längere Zeit vollkommen starr verharren zu können.


  Jetzt, da die Möglichkeit gegeben war, sich mit ihnen verständigen zu können, drängten sich unzählige Fragen im Kopf Nords, auf die er eine Antwort suchte.


  »Denken Sie klarer, ich kann Sie nicht verstehen«, dachte es wieder in Nord. Er konzentrierte sich.


  »Schade, dass dieser Apparat nicht noch einen Ring besitzt, ich hätte mich gern an Ihrer Unterhaltung beteiligt«, sagte jetzt Professor Halloway, dem es langweilig wurde.


  Nord wachte wie aus einem Traum auf. »Entschuldigen Sie, Professor, ich …«


  »Nein, nein! Lassen Sie sich nicht stören. Und so neugierig ich auch bin zu erfahren, was Sie sich alles erzählen, hat das doch Zeit. Ich setze mich inzwischen ein wenig auf den Boden, denn Stühle oder so etwas scheint es ja in diesem Lande nicht zu geben.« Damit ließ sich der Professor im Türkensitz nieder. Nord konzentrierte sich wieder auf seine Gedanken.


  »Sagen Sie mir bitte kurz, was Sie über die Bewohner dieses Sterns wissen«, dachte er jetzt.


  »Es sind, wie ich schon sagte, gutmütige und wahrhaftige Wesen. Sie haben sicher einige von den Städten gesehen, in denen sie wohnen. Es gibt davon etwa hundert. Das hier ist die Hauptstadt, und das Wesen mit dem großen Kopf ist der Oberste der ganzen Bevölkerung. Außerdem hat jede Stadt einen Stellvertreter, der im obersten Saale des großen Hauses sitzt. Sie sind sehr geschickt im Bauen und Bearbeiten von Metall. Es wäre sicher ein sehr glückliches Volk, wenn sie nicht unter einem furchtbaren Schicksal stünden, mit dem sie sich aber seit undenklichen Zeiten abgefunden haben. Dieser Stern wird nämlich noch von anderen Wesen bewohnt, deren Städte ich nicht besucht habe, denn sie liegen auf der anderen, der dunklen Seite dieses Sternes. Es sind riesengroße, grauenvolle Wesen, die diese Geschöpfe hier beherrschen. Sie sind sozusagen zur Ernährung der anderen da. Sie kommen in regelmäßigen Zeitabständen durch drei große Gänge und holen sich Tausende, die sie töten und in ihren Städten fressen. Sie leben von ihnen.«


  »Und diese Wesen hier können sich auf keine Art schützen?«


  »Nein. Es besteht der Brauch, bei jedem Besuch die nötige Anzahl als Opfer zu übergeben. Von einem gewissen Alter ab muss sich jeder zur Verfügung halten, um abgeholt zu werden. Da diese Wesen hier keinen Begriff der Zeit haben, so ist das Zeichen des Alterns ein Runzeln der Fühler auf dem Kopf. Von diesem Volk hier sterben nur wenige eines natürlichen Todes.«


  »Sie sind also sozusagen das Vieh der anderen?«


  »Vieh? Ich kann dieses Wort und die Bilder, an die Sie jetzt denken, nicht verstehen.«


  »Das sind Tiere, die bei uns auch getötet werden und zur Nahrung dienen.«


  Das Gesicht des Marsianers nahm einen betrübten Ausdruck an. »Ich habe nicht gedacht, dass Sie so etwas tun …«


  Nord war dieser Gedanke peinlich.


  »Es sind nicht so intelligente Wesen, wie diese hier«, versuchte er sich zu verteidigen.


  »Das dürfte keinen grundsätzlichen Unterschied machen.«


  »Wovon ernähren sich denn diese Wesen hier?«, dachte Nord.


  »Von Pilzen, die sie in riesigen Höhlen unter ihren Städten züchten. Diese Wesen hier, jene anderen und Pilze sind das einzig Lebende auf diesem Stern.«


  »Und wie kommt es, dass es hier Luft gibt?«


  »Sie wird künstlich hergestellt. Ein großer Teil der Bevölkerung arbeitet als Luftmacher, denn es muss viel Luft hergestellt werden; ein großer Teil tritt durch die Decke der Höhlen nach außen. Die Luft wird in besonderen Häusern chemisch hergestellt. Aber bevor ich Ihnen weiter erzähle, wollen Sie sich selbst einmal überzeugen, wie die anderen Wesen aussehen? Es ist jetzt die Zeit, wo sie kommen. Aber erst werde ich dem Obersten erklären, wer Sie sind.«


  Damit nahm er den Reifen vom Kopf Nords und legte ihn auf den Kopf des Präsidenten, wie ihn Nord tituliert hatte. Sofort schloss dieser die Augen. Und wie eben Nord und der Marsianer stumm gestanden hatten, sich auf ihre Gedanken konzentrierend, so geschah es jetzt mit den beiden. Indessen erzählte Nord Professor Halloway kurz, was er erfahren hatte.


  Nach einiger Zeit nahm der Marsianer die Reifen wieder ab, zog sie sich über den Arm und klemmte den schwarzen Kasten darunter. Dann machte er eine Geste zum Ausgang und setzte sich in Bewegung. Die Großköpfige und die anderen Ameisen folgten, ebenso Halloway und Nord, während der Oberste sich mit gekreuzten Armen wieder hinsetzte.


   


   


  Kampf mit Riesenspinnen


   


  Der Marsianer führte sie eine lange Straße entlang, die auf einen freien Platz mündete. In der Mitte dieses Platzes waren mindestens fünfhundert Ameisen versammelt, die in konzentrischen Kreisen regungslos auf dem Boden saßen. Die Fühler aller sahen wie verwelkt aus. Das waren also die dem Tode Geweihten. Der Marsianer setzte sich und Nord wieder die Reifen auf.


  »Wir müssen uns verstecken, denn jeden Augenblick können die anderen erscheinen. Wir gehen am besten dort hinter jenes Haus.« Er zeigte auf einen in der Nähe stehenden Zuckerhut.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Halloway, der als Erster jenes andere Wesen erblickte, krampfte seine Hände in Nords Arm. »Da! Sehen Sie doch«, keuchte er mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Schnell wandte Nord seinen Blick in die bezeichnete Richtung.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Das konnte keine Wirklichkeit sein! Das war ein böser, phantastischer Traum. Was da aus einem Riesentunnel der Wand herauskam und sich auf die Gruppe der sitzenden Ameisen zu bewegte, war die Ausgeburt einer zügellosen, hemmungslos widerlichen Phantasie. Der erste Eindruck war ein riesiger, behaarter Spinnenkörper, von acht oberschenkeldicken, an die zehn Meter langen Beinen getragen, die eine Unzahl von Gelenken zu besitzen schienen. Aber das furchtbarste an diesen Geschöpfen waren die Augen. Selbst auf diese Entfernung noch waren sie das hervorstechendste Merkmal dieser Wesen einer grauenvollen Welt.


  Nie wäre unsere Erde imstande, Geschöpfe mit solchen Augen hervorzubringen. Von einem weißen Rand umsäumt, ein blutig rot leuchtender Kern von der Größe einer Waschschüssel. Je näher das Wesen herankam, umso deutlicher erkannte man in jedem der sich unabhängig voneinander bewegenden Augen eine so abgrundtiefe, konzentriert fanatische Bösartigkeit, dass selbst Nord, der Mann ohne Nerven, erschauerte. Das war die Inkarnation des Bösen. Unwillkürlich spannten sich seine Finger fester um den Strahler.


  Und da, ein weiteres. Und noch eins dieser Scheusale kroch aus dem Tunnel hervor. Inzwischen hatte das Erste den Kreis der Ameisen erreicht. Haushoch schwebte sein riesiger, behaarter Körper über ihnen. Dann strichen seine Beine wie ein Besen über den Boden, die Gelenke krümmten sich und wie ein dicker Reif umschnürte jedes an die zwanzig Ameisen. Eines nach dem anderen hoben sich die Beine, krümmten sich über den Rücken und kamen leer wieder herunter. Wie das Untier die Ameisen auf seinem Rücken verstaute, konnte man nicht erkennen, denn es stand zu hoch über ihnen.


  Nachdem es über hundert Ameisen auf diese Art verschwinden ließ, drehte es sich um und machte sich wieder auf den Weg zum Tunnel. Inzwischen war das zweite Untier herangekommen, fegte ebenfalls die Ameisen zusammen, die dieses Schicksal bewegungslos über sich ergehen ließen. Und als das dritte den Platz wieder verlassen hatte, war er leer. Erst als es im Tunnel verschwunden war, löste sich die Starre von Nord und Professor Halloway. Nord berührte den Reifen des Marsianers und deutete auf seinen Kopf. Sofort legte dieser ihn sich und Nord wieder um.


  »Das war entsetzlich«, dachte Nord. »Kann man denn diesen armen Wesen nicht helfen?«


  »Das Einzige wäre, ihnen den Zugang zu verwehren, aber dazu haben sie nicht die Mittel.«


  »Wie viele Zugänge gibt es?«


  »Drei, die alle in diese Stadt münden. Den einen sehen Sie vor sich.«


  »Und die anderen Städte haben keine Zugänge?«


  »Nein. Alle Bewohner mit runzligen Fühlern werden hier in die Hauptstadt gebracht und von hier abgeholt.«


  Nord fasste einen kühnen Gedanken. »Und wenn man diese drei Tunnel so schließen würde, dass diese Ungeheuer sie nicht mehr öffnen können?«


  »Dann würden die Wesen hier eines angenehmeren Todes sterben. Aber dazu brauchte man viel Zeit und die Anderen würden ein solches Vorhaben rechtzeitig bemerken und die Arbeiten verhindern. Sie sind intelligent.«


  »Ich werde den Tunnel sehr schnell und gründlich schließen. Kommen Sie.«


  Professor Halloway und der Marsianer folgten ihm, ohne zu ahnen, was er vorhatte. Die Ameisen blieben zurück. Als sie angelangt waren, blickte Nord hinein. Soweit sein Auge sehen konnte, führte der Tunnel in starker Neigung nach unten, wo eine tiefe Finsternis herrschte.


  »Was haben Sie vor?«, fragte jetzt Professor Halloway.


  »Ich werde den Tunnel zu schmelzen.«


  »Eine gute Idee.«


  »Treten Sie etwas zur Seite.« Da der Marsianer ihn so nicht verstehen konnte, schob er ihn sanft fort. Dann stellte er den Zeiger des Strahlers auf 100, richtete ihn in die Tiefe des Tunnels und drückte auf den Knopf. Tief unten blitzte es sofort auf. Einmal, zweimal, und dann schienen eine Million Teufel losgelassen worden zu sein. Blendend weiß leuchtete es aus der Tiefe auf, flackerte, dann zuckte es rot und grün dazwischen, und plötzlich wurden sie von einer unheimlichen Explosion zu Boden geworfen. Nord hatte gerade noch Zeit gehabt, den Strahler abzuschalten, bevor er fiel. Und nun schien sich die ganze Höhle zu bewegen.


  Der Eingang des Tunnels, der eben noch rund gewesen war, nahm eine ovale Form an. Der Boden schwankte wie bei einem Erdbeben, während es aus dem Tunnel immer noch donnerte und blitzte. Da unten musste die Hölle los sein. Achtzig Millionen Grad Hitze tobten in der Tiefe. Nord kroch zu dem Professor heran. Stumm warteten sie. Langsam nahm das Tosen ab und die Erde beruhigte sich wieder. Vorsichtig stand Nord auf und ging wieder an den Eingang des Tunnels. Dunkelrot wogte es in seiner Tiefe hin und her.


  Da trat der Marsianer an ihn heran und legte Nord und sich den Ring auf den Kopf. »Was ist geschehen?«, dachte es in Nord.


  »Ich habe den Tunnel mit diesem Apparat zu geschmolzen. Hier wird keines dieser widerlichen Wesen mehr durchkommen.«


  »Kommen Sie, ich führe Sie zu den beiden anderen Gängen.« Damit nahm der Marsianer die Reifen wieder von ihren Köpfen und sie machten sich auf den Weg. Jetzt bemerkte Nord, dass tausende von Ameisen an den Rand der Stadt geströmt waren und gespannt ihr Tun verfolgten.


  Nach einer halben Stunde kamen sie an den zweiten Eingang zu dem finsteren Reich der Riesenspinnen. Er führte ebenfalls in die Tiefe. Der Marsianer und der Professor legten sich diesmal vorsichtshalber schon vorher auf den Boden hinter Nord, bevor dieser mit seinem Strahl wieder die Erde zum Beben brachte. Auch dieser Tunnel war zu geschmolzen und langsam verebbte das Getöse im Innern.


  Eben wollte Nord sich erheben, als ein entsetzter Schrei Halloways ihn herumfahren ließ. Kaum einen Steinwurf hinter ihnen rasten sie heran! Drei, fünf, zehn Riesenspinnenleiber! In sinnloser Wut glühten die roten Augen, in einer Wut, die in ihrer Intensität fast körperlich wehtat. In der kurzen Zeit, die Nord brauchte, um den Strahler wieder einzuschalten, waren sie schon über ihnen. Er sah noch, wie der Professor von einem Spinnenbein hochgewirbelt wurde. Dann hörte er noch seinen furchtbaren Schrei, da bohrte sich der Strahl seiner Waffe zischend in die Leiber, in die Augen, diese furchtbaren, rot glühenden Augen. In die Beine. Und wo er hintraf, blitzte es nur grell auf, und es puffte eine schwarze Wolke in die Luft. Wie ein Rasiermesser durch Seifenschaum, so schnitt sich der Strahl durch die Körper und das Gewirr von Beinen. Nord sprang hin und her, um nicht von den abgeschnittenen und immer noch konvulsivisch zuckenden Spinnenbeinen und den herumwirbelnden Körpern getroffen zu werden, die in Riesenklumpen auf dem Boden lagen, sich ineinander verkrallten und sich hin und her wälzten.


  Wie vom Blitz getroffen, stürzten die vom Strahl getroffenen Spinnenkörper zu Boden. Rauch und Gestank von verbranntem Haar erfüllte die Luft. Nord hatte inzwischen die Wand der Höhle erreicht, und so war wenigstens sein Rücken gedeckt. Wo war Professor Halloway? Wo der Marsianer? Seine größte Sorge war, dass sie nicht vom Strahl getroffen wurden. Er konnte sie aber nirgends entdecken.


  Der Boden war übersät mit Riesenleibern, die sich im Todeskampf wanden. Ein grausiger Anblick. Als keine einzige der Spinnen mehr auf ihren Beinen stand, schaltete Nord den Strahler ab.


  In diesem Augenblick hörte er ein Stöhnen. Jetzt wieder. Und wieder. Vorsichtig setzte er sich in Richtung der Töne in Bewegung. Da. Sie kamen von links. Da lag ein Spinnenkörper, dem zwar sämtliche Beine abgeschnitten waren, der aber offenbar noch lebte, denn noch glühten die roten Augen und sahen Nord voll infernalischen Hasses an. Er schaltete den Strahl ein und bohrte ihn in eines dieser Augen. Ein Zischen. Aus.


  Und jetzt hörte er wieder das Stöhnen. Ganz nah. Sein Blick schweifte umher. Und da sah er plötzlich, wie sich auf dem Rücken der vor ihm liegenden Spinne etwas bewegte. Da! Aus dem behaarten Rücken streckte sich ein Arm empor, durch den blitzenden Elegitpanzer sich deutlich von den schwarzen Haaren abhebend.


  Mit einem Sprung war Nord auf dem Rücken der Spinne. Jetzt sah er, dass der Arm aus einem schmalen Spalt hervorragte. Es gelang ihm ohne Mühe, den Spalt zu erweitern. Da lag Professor Halloway. Der Spalt verschloss eine Hauttasche, in die die Spinnen ihre Opfer stopften. Als er Nord erblickte, entrang sich seiner Brust ein erlösender Seufzer, dann schloss er die Augen. Eine tiefe Ohnmacht umfing ihn. Vorsichtig hob Nord ihn hoch. Da sein Körper mitsamt dem Elegitpanzer hier auf dem Mond nicht mehr als zwanzig Kilo wiegen mochte, war es ein Leichtes, mit ihm vom Spinnenrücken herunterzuspringen.


  Vorsichtig untersuchte Nord den Professor, nachdem er ihn auf den Boden gelegt hatte. Der Elegitpanzer hatte ihm das Leben gerettet, denn es war keine Beschädigung festzustellen, und die Ohnmacht war sicher nur die Folge des Schrecks und der Aufregung. Auch der Helm, der in geöffnetem Zustand nach hinten hing, war unbeschädigt. Der weiche Spinnenkörper hatte dem Plexiglas nichts anhaben können.


  Da fiel ein Schatten auf das Gesicht Halloways. Schnell sah Nord hoch. Der Marsianer stand hinter ihm. Er legte die Reifen auf Nords und seinen Kopf.


  »Schmelzen Sie schnell den dritten Tunnel zu. Ich werde mich inzwischen um Ihren Kameraden kümmern.«


  »Wo waren Sie denn?«, dachte Nord.


  »Später. Schmelzen Sie den Tunnel zu. Beeilen Sie sich.« Diese Aufforderung stand so scharf in seinem Gehirn, dass er sich ihr nicht entziehen konnte. Er stand auf und lief zum Eingang der dritten Höhle. Es war keinen Augenblick zu früh, denn schon sah er einen Spinnenkörper aus dem Tunnel hervorstürzen. Aber schon schoss der schwarze Strahl dem Untier entgegen. Ein kurzer Blitz, eine Rauchwolke, und es fiel in sich zusammen. Dahinter kam ein zweites, stürzte ebenfalls. Und jetzt entfaltete der Strahl seine furchtbare Wirkung in der Tiefe des Tunnels. Wenn sich noch weitere Spinnen im Tunnel befanden, dann waren sie jetzt in Atome aufgelöst.


  Nachdem auch der dritte Tunnel zugeschmolzen und das Erdbeben vorüber war, kehrte Nord zu Halloway und dem Marsianer zurück. Halloway stand bereits wieder auf seinen Beinen und lächelte Nord an.


  »Habe ein wenig schlapp gemacht, was?«


  »Das hätte in Ihrer Situation wohl jeder. Sind Sie verletzt?«


  »Nein. Der Elegitpanzer hat die Umschnürung dieser furchtbaren Spinnenbeine ausgehalten. Es war nur der Schreck. Als ich in diesem Sack landete, dachte ich, es ist aus. Den Helm konnte ich auch nicht über den Kopf ziehen und litt deshalb an Atemnot.«


  Sie mussten schnell zur Seite treten, denn ein ganzes Knäuel immer noch zuckender Spinnenbeine wälzte sich vorbei. Und dann betrachtete Nord zum ersten Male in Ruhe das Schlachtfeld. Mehr als zwanzig Spinnenkörper lagen verstreut auf dem Boden, von denen sich einige noch etwas bewegten. Aber ihre Augen waren erloschen und starrten ausdruckslos ins Leere.


  Hier war nichts mehr zu tun und die drei machten sich auf den Weg in die Stadt. Unterwegs legte der Marsianer den Reifen um den Kopf Nords und erzählte, wie er unter den Körper einer fallenden Spinne geraten war. Da dieser Körper weich war, geschah ihm nichts. Er wurde aber so vor dem Zugriff der anderen geschützt. Nur hatte er große Mühe gehabt, sich unter dem Körper wieder hervorzuarbeiten. Sich an den Haaren entlangziehend, war es ihm schließlich gelungen. Das geringe Gewicht aller Körper auf dem Mond hatte ihm das Leben gerettet.


  Bald waren sie wieder im Saal des Obersten und der Marsianer legte den Reifen um dessen und um seinen Kopf. Lange Zeit berichtete er. Als er den Reifen wieder abgenommen hatte, legte der Oberste seinen Körper flach auf die Erde vor Sten Nord. Während er in dieser Stellung verblieb, legte der Marsianer den Reifen wieder auf Nords Kopf.


  »Der Oberste ist Ihnen unendlich dankbar und lässt Sie fragen, wie er seine Dankbarkeit beweisen kann.«


  »Indem er uns so schnell wie möglich dort hinauslässt, wo wir eingestiegen sind. Wenn Sie mitkommen wollen, sind Sie herzlich willkommen.«


  »Sie könnten mir keine größere Freude bereiten«, dachte der Marsianer, und legte den Reifen Nords auf den Kopf des immer noch am Boden liegenden Obersten. Nach kurzer Zeit stand dieser dann auf und sah Nord und Halloway mit seinen intelligenten Augen an, in denen so etwas wie ein feuchter Schimmer sichtbar wurde. Schon hatte Nord wieder den Reifen auf seinem Kopf.


  »Wir können uns auf den Weg machen, der Oberste selbst wird uns begleiten. Ich hole nur noch meinen luftdichten Anzug«, las Nord seine Gedanken. Damit stellte der Marsianer den Kasten auf den Boden, nahm seinen Reifen ab und verschwand durch die Tür, durch die er das erste Mal getreten war. Nord konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Reifen auf den Kopf des Obersten zu legen.


  »Wir werden dich nie vergessen. Nie vergessen. Nie vergessen«, las er seine Gedanken. »Komm wieder. Du bist unser Oberster.«


  In diesem Augenblick trippelte der Marsianer wieder herbei. Er trug einen Anzug aus glänzendem, bläulichem Metall, das elastisch wie Gummi schien. Sein Kopf steckte in einer durchsichtigen Kugel.


  »Ich muss zurück auf meinen Stern«, dachte Nord jetzt.


  Der Oberste sah ihn an. Da kam es Nord zum Bewusstsein, dass diese Ameise den Begriff Stern nicht begreifen konnte, denn sie hatten ja noch nie einen Stern zu Gesicht bekommen. Es hatte auch keinen Sinn, dieses Wort zu erklären.


  »Wir müssen zu unserem Kameraden zurück, der auf uns wartet, hinter dem grünen Tor.«


  Da leuchteten die Augen des Obersten verstehend auf und er erhob sich.


  Bald waren die vier in einem Drahtseilwaggon und fuhren zurück zur ersten Stadt, die sie betreten hatten.


  Als sie aus der Lore ausstiegen, bemerkte Nord in der Nähe des Zentralhauses einen großen Auflauf von Ameisen, in deren Mitte etwas blinkte. Schnell sprang er von der Plattform, um sich zu überzeugen, ob ihn seine Augen nicht getrogen hatten. Er drängte sich durch die dichten Reihen der Ameisen, die ihm sofort Platz machten. Und da stand Maron!


  Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich, als er Nord und Halloway mit heruntergelassenen Helmen plötzlich vor sich sah. Sofort löste auch er den Verschluss seines Helmes und klappte ihn nach hinten.


  »Gott sei Dank«, entrang es sich seinen Lippen und impulsiv umarmte er Nord und Halloway. »Sie können sich nicht denken, was ich in diesen letzten Stunden ausgestanden habe. Was ist das hier für eine merkwürdige Welt? Was sind das für Geschöpfe und was …«


  »Später, später«, schnitt Nord seinen Wortschwall ab. »Was wir zu erzählen haben, lässt sich nicht mit ein paar Worten sagen. Erst müssen wir zu unserer Rakete zurück. Der Gedanke, dass sie ohne Aufsicht ist, ist mir unheimlich.«


  Jetzt erst bemerkte Maron den Marsianer und wollte wieder eine Frage stellen, aber Nord klappte ihm energisch den Helm über den Kopf.


  Bald waren sie wieder vor dem grünen Tor angelangt, an dem ein gutes Dutzend Ameisen beschäftigt war, das von Maron gebrannte Loch wieder zu schließen. Und da lagen auch noch die beiden Atomlampen und der Strahler Halloways, den die Ameisen nicht berührt zu haben schienen. Nord war von einer großen Sorge befreit. Welches Unheil hätte der Strahler in der Klaue einer unwissenden Ameise anrichten können!


  Der Oberste musste einen Befehl gegeben haben, denn die arbeitenden Ameisen zogen sich zurück. Das Loch war wieder sauber geschlossen worden. Der Marsianer bedeutete Nord und Halloway, die Helme aufzusetzen. Nachdem sie es getan hatten, legte sich der Oberste wieder auf den Boden vor ihnen. Da verbeugten auch sie sich alle drei, in der Hoffnung, dass er dieses Zeichen verstehen würde, und nun musste man ja wohl darangehen, die Tür wieder durchzuschmelzen.


  Aber da trat der Marsianer an das Tor und legte seine Hand an eine fast unsichtbare Ausbuchtung. Sofort schwang das Tor auf. Von der ausströmenden Luft geschoben, traten sie durch das Tor, das sich nach ihnen gleich wieder schloss.


  Sie fanden das Raumschiff unversehrt auf seinem alten Platz und bestiegen es durch die Luftschleuse, um vor allem erst einmal Peter Mederholt eine Nachricht durchzugeben.


  »Hallo, Peter«, sprach Nord über die Sendeanlage, sobald diese wieder auf Betriebstemperatur war.


  »Gott sei Dank!«, hörte er sofort Peters Stimme aus dem Lautsprecher. »Was ist geschehen?«


  »Alles in Ordnung. Kommen von einer längeren Expedition zurück.«


  »Ich war schon drauf und dran aufzusteigen. Ich hatte mir nur noch eine letzte Frist von zehn Minuten gesetzt. Die letzte Durchsage Marons ist über zwei Stunden alt. Wo habt ihr denn gesteckt?«


  »Alles Nähere mündlich. Gibt viel zu berichten.«


  »Dann startet bitte sofort. Hier ist jemand, der euch dringend zu sprechen wünscht. Ende.«


  »Verstanden. Ende.«


  Nicht lange nach diesem Gespräch erhob sich R 1 mit einem vierten Passagier an Bord zum Rückflug auf die Erde.
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  Raumschiff Promet - Von Stern zu Stern 01: Aufbruch


  


  Montillon, Christian


  9783957194916


  160 Seiten


  Die Schwarzen Raumer ziehen durch das Weltall. Sie kennen offenbar nur ein Ziel: Vernichtung! Dem Außerirdischen Arn Borul gelingt die Flucht von seinem Heimatplaneten Moran, er landet auf Terra. Dort steckt die Raumfahrt noch in den Kinderschuhen. Doch gemeinsam mit Borul schaffen die Terraner das Unmögliche. Der neuentwickelte Forschungsraumer Promet startet unter dem Kommando von Peet Orell ins All. Das große Abenteuer beginnt.



Die wohl kultigste deutsche Space Opera mit neuen Texten!


  

    

      [image: image]

    


  


  Schattenchronik 05 - HELL-GO-LAND


  


  Zwengel, Andreas


  9783957195555


  160 Seiten


  Ein grausamer Amoklauf führt die BKA-Ermittler Mick Bondye und Cassandra Benedikt nach Helgoland und schon bald wird die Insel in der Nordsee der Schauplatz einer wahren Massenhysterie.

Unter dem negativen Einfluss eines Lecks zum Jenseits folgen die Menschen ihren primitivsten Instinkten und werden zu blutrünstigen Wahnsinnigen. Sie bringen die gesamte Insel unter ihre Kontrolle und der Kampf ums Überleben beginnt …



160 Buchseiten Umfang.
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  Macabros 059: Mann der Geheimnisse


  


  Shocker, Dan


  9783957197597


  160 Seiten


  Frank Morell träumt vom Fliegen - und von einem alten Magier. 

Nach einigen Anschlägen auf sein Leben steht er schließlich dem Magier gegenüber, der ihm ein Geheimnis offenbart, das Morells Leben völlig verändern wird.
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  Zwengel, Andreas
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  160 Seiten


  Die Grenze zwischen unserer Welt und dem Jenseits ist brüchig geworden. Der negative Einfluss steigt und zwei BKA-Ermittler sind die letzte Verteidigungslinie zwischen der Menschheit und ihrer gefährlichsten Bedrohung.

In der entscheidenden Schlacht mit einem übermächtigen Gegner müssen Mick Bondye und Cassandra Benedikt auf beiden Seiten der Grenze um ihr Leben kämpfen und um die Existenz unserer Welt.



160 Buchseiten Umfang.
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  Höllenmarionetten 



Auf einem Rummelplatz gibt es ein Panoptikum der besonderen Art: Nachbildungen von Menschen und Rassen aus allen Entwicklungsstufen der Erde. Dort spielen sich nach Einbruch der Dunkelheit entsetzliche Szenen ab. Nicht alle kommen wieder heraus … so wie Danielle de Barteauliee! 

Björns Rettungsaktion wird zu einer Reise in eine fantastische Welt, in der das Dasein zum Alptraum wird. 





Doc Shadow - Geist der Schattenwelt 



Aus dem Jenseits meldet sich eine Stimme. Dahinter muss Shawn Addams stecken, ein Mann, der Jahrzehnte auf einer geheimnisvollen Insel lebte und dort von einer Zauberin gefangen gehalten wurde. Nun nennt er sich … Doc Shadow, und er sucht Björn Hellmark, um ihm einen ungeheuerlichen Plan zu unterbreiten! 

Er sucht einen Tauschpartner, der an seiner Stelle stundenweise die Wanderung durch die Schattenwelt fortsetzt. Dort gilt es, die Omega-Menschen zu finden, die das Ende der Menschheit herbeiführen wollen. 

Die phantastischen Abenteuer eines Toten nehmen ihren Lauf!
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